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Auf der Erde schreibt man den Herbst 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. In dieser Zeit suchen die kriegerischen Tiuphoren die Galaxis heim. Und im heimatlichen Solsystem trifft der unsterbliche Terraner die HÜTER DER ZEITEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner besucht den Planeten seiner Geburt.

Gucky – Der Ilt muss seine eigenen Wünsche zurückstellen.

Goyro Shaccner – Der Rayone wird von seinen »Verbündeten« immer wieder überrascht.

Poxvorr Karrok – Der Tiuphore erhält eine weitere Chance.

Oupeg – Ein Keroute hütet Schafe.


1.

Oupeg

 

Er starrte ins Licht, das die Firmamentmutter verbreitete. Ihr Hautfell strahlte an diesem Tag besonders hell. Sie schenkte ein Übermaß an Wärme, wie es nur an wenigen Tagen des Jahreslaufes geschah. Das Blau rings um das Kleid der Firmamentmutter war satt, kräftig und dunkel.

Gute Zeichen für einen guten Tag.

Oupeg schickte der Göttlichen Behüterin einen Dankesgedanken. Er konnte sicher sein, dass das flauschige Wolkenkleid, das bald darauf einen Teil des Himmelsleibes bedeckte, ihre Art von Erwiderung war. Die Firmamentmutter und er standen seit jeher in guter Verbindung.

Oupeg aß vom Schimmelblatt und saugte die feuchten Pilze sachte in den Mund, die er erst vor Kurzem zerbröselt und eingeweicht hatte. Sie fühlten sich glitschig und schlabbrig an, so, wie er es am liebsten mochte.

Der Firmamentvater, dessen mächtige Sichel sich von Tag zu Tag mehr zur Scheibe füllte, war bereits aufgegangen. Silbrig schien er, silbrige Kälte verbreitete er. Der Herr des Dunklen Himmels verabschiedete seine Frau glänzend, um bald die Herrschaft über das Da-Oben zu übernehmen.

»Die Krallen weit ausgestreckt, so sitz ich da«, rezitierte er ein Kindergedicht, »auf meinem Baum, auf meinem Ast. Vater wacht, Mutter singt. Wir leben den Einklang, lieben den Zweiklang, loben den Vierklang, den die Krallen durchs Geäst ziehen. Brrr!«

Wie immer endete er mit einer scharrenden Bewegung und kratzte mit dem rechten Hinterlauf, mit dem rechten Kurzen, vier tiefe Furchen in den Boden. So, wie es Poungari stets geliebt hatte, als er sie noch behütet und für sie gesorgt hatte.

Ach, Poungari! Warum musstest du so schnell erwachsen werden? Warum, Firmamentmutter, dürfen Kinder überhaupt heranwachsen? Was hast du dir dabei gedacht, als du ihnen das Großwerden erlaubtest, Edelste?

Einige Couphen meckerten lautstark, als hätten sie seine Gedanken erraten. Vielleicht war es auch so. Die Tiere, stets treue Begleiter und Freunde, fühlten sehr wohl die Vielfalt seiner Gefühle. Und sie liebten Poungari, wie er sie liebte.

Die Firmamentmutter ging zur Ruhe. Ihr Himmelskleid wurde dunkler, und sie sandte Wind aus, der Oupegs Körperfell angenehm erfrischte. Sie wollte ihm sagen, dass seine Arbeit für heute getan war und er sich nun zur Seite betten konnte. Der Firmamentvater würde während der Dunklen Stunden für die Couphen sorgen.

Wo blieb Poungari bloß? Sie hatte sich für diesen oder spätestens den nächsten Tag angesagt, um ihn bei der Hirtenarbeit zu unterstützen: in der Nähe ihres gemeinsamen Lieblingsbaums, unter dem er so viel Zeit verbracht hatte, stets besorgt, dass sie sich versteigen und irgendwann von den Ästen herabplumpsen würde wie eine überreife Frucht.

Mehrmals hatte er sie auffangen müssen, sie gescholten und ihr geschworen, sie niemals wieder in den Zürgelbaum zu heben. Selbstverständlich hatte er ihrem Drängen bald wieder nachgegeben, denn sie war ja Poungari. Sein über alles geliebtes Kind, sein Kräulchen.

Sie hatte stets hoch hinaus gewollt. Und nun, da die Firmamentmaschinen das Blau dann und wann durchfurchten, es durchstachen, konnte sie sich kaum mehr vom Gedanken lösen, höher zu steigen, gemeinsam mit den Firmamentfahrern. Hinein ins Blau und in ein Land, das Oupeg nicht begriff und das ihn nicht interessierte.

Ach, Poungari, lass uns einmal noch das Krallenlied singen! Lass uns einmal noch gemeinsam in den Baum steigen! Lass dich nicht von dem verwirren, was die Fremden sagen. Achte besser auf die Worte, die sie uns vorenthalten!

Oupeg hob die schwer gewordenen Vorderläufe, die Langen, und ging im üblichen Wiegeschritt zum Fluss hinab. Schon vor Jahren hatte er sich einen Zulauf zum Gewässer freigekratzt und ihn mithilfe von Steinen verbreitert, wie es seine Ahnen ebenfalls gehalten hatten. Er senkte den Kopf ins kühle Nass und genoss den sanften Zug, den es ausübte.

Sein Durst war rasch gestillt. Er schüttelte sich, Tropfen perlten vom Gesichtsfell ab. Das Gesicht, das ihm nun von der glatten Oberfläche entgegenstarrte, war ihm vertraut. Er kannte es viel zu lange, wie ihm manchmal schien, und zugleich viel zu kurz.

Wann war die Zeit bloß vergangen, wo hatte er sie verloren? Warum veränderte sich alles so rasch?

Das Gesichtsfell zeigte da und dort helle Flecken, Zeichen des Alters. Bislang konnte er seine Aufgaben erfüllen und ein Vierundvierzigstel der Couphen-Herde bewachen. Irgendwann aber würden die Langen zu schwer werden und die Müdigkeit zu groß.

Er, einer der besten Hüter, würde bald selbst behütet werden müssen.

Von wem? Poungari hatte sonderbare Ansichten und hegte Pläne, die nichts mit der Hütearbeit zu tun hatten. Sie wollte verschwinden und anderswo ein neues Leben beginnen. In einer Rolle, die er nicht verstand.

Er zog sich an seinen Lieblingsplatz zurück, ließ sich nieder und wartete, während der Firmamentvater in all seinen Farben sprühte. Es blieb Zeit für ... Ja. Vielleicht würden sie zumindest ein letztes Mal gemeinsam das Krallenlied singen.

Und dann?

Man würde sehen.


2.

Perry Rhodan

 

»Bist du dir bewusst, wie wenig linear die Zeit eigentlich verläuft?«

»Hm?« Perry Rhodan schreckte aus seinen Gedanken hoch. Gucky stand neben ihm und betrachtete ihn aufmerksam.

»Der Chef schläft wieder mal, während die geplagte Arbeiterklasse dafür sorgen muss, dass alles auf Kurs bleibt! Typisch!«

»Wenn das ein Scherz sein sollte, hätte er nicht mal in meiner Jugend gezündet.« Rhodan richtete sich auf und rieb seine Augen. »Was wolltest du sagen?«

»Dass wir mittlerweile ein ganz schönes Durcheinander haben und ich längst die Übersicht darüber verloren habe, wann wir wohin in der Zeit gereist sind. Die JULES VERNE befand sich vor gar nicht allzu langer Zeit in tiefster Vergangenheit, die immer noch vierzigtausend Jahre oder so in unserer jetzigen Zukunft liegt. Du warst mit der CREST III in längst vergessenen Tagen ein paar Tausend Jährchen in der Vergangenheit, im Auftrag von ES auf Ferrol ebenso ...«

»Stopp, stopp, ehe es ausufert. Ich weiß gut genug, was ich alles erlebt und in welche haarsträubenden Geschichten ich hineingetapst bin«, sagte Rhodan und fuhr leiser fort: »Es stimmt. Es macht mir Angst, wenn ich daran denke, wie oft Terraner bereits ihren eigentlichen Zeitenlauf verlassen haben. Und ebenso oft hatten wir Glück und konnten temporale Veränderungen verhindern.«

»Und dabei waren wir Waisenknaben im Vergleich zu den Meistern der Insel.«

Es war ein Kramen in alten Schubladen, das sie betrieben. Rhodan wollte und durfte nicht länger über derlei Dinge nachdenken. Sehr wohl aber über das vermeintliche Vorhaben der Proto-Hetosten unter der Führung Avestry-Pasyks: Der Lare hatte vor, für ein Zeitparadoxon zu sorgen, an dessen Ende die Existenz der Gegenwart, wie er sie kannte, infrage gestellt sein würde. Der Lare hatte aller Voraussicht nach jenen Zeitriss bewirkt, durch den sie ins Jahr 20.103.191 vor Christus gestürzt waren. In dieser dunklen Epoche wollte er in den Lauf der Geschichte eingreifen und den Untergang der Ersten Laren verhindern – von dem er annahm, er sei zu ebenjenem Zeitpunkt in der Milchstraße geschehen. Natürlich war es möglich, dass erst durch sein eigenes Eingreifen dieser Untergang eintrat – dann wäre er nur ein Erfüllungsgehilfe der Zeit. Aber ebenso gut konnte sein Handeln das fein gewobene Netz aus Ereignissen und Entwicklungen zerreißen und Rhodans Gegenwart fortan zu einer potenziellen Zukunft werden lassen. Wohin würde dann aber der Weg der Galaktiker führen? In eine solche virtuelle Gegenwart, ins Nichts oder in eine vollkommen veränderte Galaxis? Perry Rhodan hätte abwarten und auf die Selbstheilungskräfte der Zeit vertrauen können, aber dazu kannte er sie schlicht zu wenig. Alles war denkbar, nichts endgültig zu kalkulieren. Er musste das tun, was er für richtig hielt, und hoffen, dass er genau damit seine künftige Realität rettete.

»Die Orientierungsetappe ist beendet«, meldete sich Sergio Kakulkan zu Wort, der derzeitige Kommandant der RAS TSCHUBAI. »Wir erreichen unseren Orbit um Zuhra im Epsilon-Eridanisystem in knapp drei Minuten. Irgendwelche Anweisungen, Perry?«

»Vorläufig nicht.« Rhodan hielt große Stücke auf den Mann. Es wurde Zeit, dass er sich endlich einmal mit all seiner Kompetenz beweisen konnte, nun, da sich die eigentliche Kommandantin des Schiffs, Jawna Togoya, auf der ATLANC aufhielt.

Der Mann mit der markanten Glatze lächelte. »Dann werde ich mal einparken lassen. Dürfte ein Klacks sein.«

Rhodan nickte. Er starrte auf den Haupthologlobus der Zentrale, der den Großteil seines Blickfeldes ausfüllte. ANANSI, das semitronische Steuergehirn des Schiffs, projizierte in rascher Abfolge immer neue Blickwinkel auf das Epsilon-Eridanisystem, produzierte Daten, fütterte die einzelnen Abteilungen der Zentrale mit Informationen. Dort wurde das ausgefiltert, was für die Besatzungsmitglieder wichtig war, und mit Priorität ausgewertet. Der Rest würde für die Nachbearbeitung in den virtuellen Speichern ANANSIS eingelagert bleiben.

»Orbit um Zuhra erreicht«, meldete Kakulkan das Ende der letzten Flugetappe. »Ausgedehnte Wartungsarbeiten beginnen augenblicklich, Stresstests ebenso. Die prognostizierten Justierungs- und Reparaturquoten liegen bei 0,036 Prozent.«

Dies war ein bemerkenswert hoher Wert. Die RAS TSCHUBAI und deren Beiboote waren während der letzten Tage und Stunden schweren Belastungen ausgesetzt worden. Auch aufgrund der Reise durch den Zeitriss mochten sich einige Fehlerquellen aufgetan haben, um die man sich nun endlich kümmern würde.

Der Planet Zuhra war erdähnlich und wurde von einem Trabanten namens Quamar begleitet. Die Namen der vier anderen Welten – Otaared, Merrik, Assadira und Ylidi – waren bestenfalls Randnotizen dieser Reise durch die Vergangenheit. Epsilon Eridani war deswegen für einen Zwischenhalt ausgewählt worden, weil die relative Nähe des Systems zu Sol mit 10,5 Lichtjahren gering war – und weil die Ortungsgeräte keinen Raumschiffsverkehr in der unmittelbaren Umgebung anzeigten.

»Ich reserviere für die Arbeiten vorerst ein Zeitfenster von fünf Stunden«, sagte Rhodan, nachdem er die wichtigsten Fakten über das Sternsystem begutachtet und den Aufwand für die Reparaturen an der RAS TSCHUBAI beurteilt hatte. »Danach erwarte ich völlige Einsatzbereitschaft.«

»Ja, Perry.«

Sergio Kakulkan wandte sich ab, zauberte aus der Luft einige Holos und besprach sich mit den Leitern jener Abteilungen, die ihre Plätze nicht auf dem COMMAND-Podest hatten. Rhodan erkannte Allistair Woltera, den Leiter der Funk- und Ortungsabteilung; Matho Thoveno, der in guter, alter Tradition als Ara den Posten des Chefmedikers innehatte; Bannatyne Campbell, Robotiker und Herr über die mehr als dreißigtausend TARA-Robot-Einheiten an Bord; die lunageborene Toja Zanabazar, die sich mit viel Herz um ANANSI kümmerte ...

»Du wirkst unruhig, Perry.«

Er wandte sich wieder Gucky zu. »Natürlich bin ich das, Kleiner. Schließlich planen wir einen Abstecher ins heimatliche Sonnensystem. In eines, das vor zwanzig Millionen Jahren existiert hat. Ich bin mehr als gespannt, wie es auf der Erde aussieht.«

»Und ich frage mich das gleiche hinsichtlich meiner eigenen Heimat. Tramp. Gibt es dort bereits Mausbiber? Wie sehen sie aus, wie leben sie? Weißt du, was ich mir wünsche?«

Hoffnung schwang in der Stimme des Ilts mit, Hoffnung, die seit dem Untergang Tramps und dem Tod seiner letzten Artgenossen einige Jahrhunderte später immer wieder enttäuscht worden war. Konnte Rhodan seinem Freund einen Besuch auf der heimatlichen Welt verweigern? Und wäre es nicht viel schlimmer, ihm zu untersagen, den einen oder anderen Ilt mit an Bord zu nehmen, so wie Gucky damals selbst an Rhodans Seite gelangt war?

»Zwanzig Millionen Jahre sind eine lange Zeit, Gucky«, sagte Rhodan vorsichtig. »Ich glaube nicht, dass die Ilts bereits existieren. Zumindest nicht in einer Form, in der du sie wiedererkennen würdest.«

»Wie es auch keine intelligenzbehafteten Menschen auf der Erde geben kann. Bestenfalls Australopithecen. Urmenschen. Und dennoch planst du, Terra zu besuchen. Nicht wahr?«

»Unser Weg zu den Hütern der Zeiten führt uns schließlich direkt ins Solsystem, da ist es bestenfalls ein winziger Abstecher. Ich möchte mich zumindest darüber informieren, wie es auf der Erde aussieht«, wich Rhodan einer direkten Antwort aus. »Paläontologen und Paläoanthropologen würden sich alle zehn Finger abschlecken nach all den Informationen, die wir in Erfahrung bringen könnten.«

»Ist das nicht das Gleiche wie das, was ich möchte? Ich will eben über Tramp Bescheid wissen.« Gucky verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du weißt, dass wir vor allem deswegen ins Sonnensystem vordringen, weil wir uns über Zeut schlau machen wollen – oder Zeedun, wie die Welt hier und heute heißt. Aber auch über die Hüter der Zeiten, die auf Zeut ansässig sein sollen. Wir müssen wissen, welche Rolle sie im Kampf gegen die Tiuphoren spielen.«

Die Milchstraße dieser Vergangenheit war ihnen fremd. Es existierten wohl Völker und Gemeinschaften, die sie aus ihrer Gegenwart kannten. Die Laren gehörten dazu, wie auch die Rayonen, die sich zu den Onryonen entwickeln würden. Auch die Eyleshioni, geniale Gentechniker, waren in der Gegenwart des 16. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung durchaus bekannt.

Doch diese Wesen und Völker hatten im Laufe der Jahrmillionen Änderungen erfahren. Lebten nach neuen oder veränderten Beweggründen. Hatten moralische Wertevorstellungen, die die Menschen erst einmal begreifen mussten.

»Das Große Ganze, jaja, ist gut. Ich verstehe, was du sagen möchtest. Aber ich frage mich, wer meine eigenen Interessen verteidigt und wo mein Platz ist.«

»An meiner Seite, hoffentlich.« Rhodan streichelte dem Mausbiber sachte über den Kopf und kraulte ihn hinter den fellbesetzten Ohren. »Ich wünschte manchmal, es wäre leichter, Entscheidungen zu treffen.«

Gucky lehnte sich gegen ihn, und für einen Moment war er wieder jenes anschmiegsame, putzige Nagetier, dessen Rolle der Ilt lange, lange Zeit eingenommen hatte. Doch er besann sich rasch wieder und zog sich zurück. Stellte sich stocksteif neben ihn und tat so, als hätte es diesen Moment der Intimität niemals gegeben.

Einzig Bully hatte womöglich einen innigeren, durch zahlreiche »Rundflüge« in Guckys Jugend erworbenen Zugang zum Letzten der Mausbiber. Allen anderen verweigerte er einen tieferen Einblick in sein Seelen- und Gemütsleben.

»Willst du mich begleiten?«, fragte Rhodan. »Ich möchte Goyro Shaccner einen weiteren Besuch abstatten. Wir brauchen eine Bestätigung von ihm, dass wir das richtige System anfliegen und keinem Berechnungsfehler zum Opfer gefallen sind.«

»Selbst ANANSI kann sich bei so was wohl nicht verrechnen, oder? Aber gut, wie du willst. Zielpunkt Medoabteilung?«

»Was würde ich bloß ohne dich anfangen, Gucky.«

»Hat heute nicht auch diese überaus attraktive Ärztin namens Erna Massimiglia Dienst, die eine ebensolch überaus attraktive Gemüsezucht betreibt? Hätte sie einen Biberschwanz, könnte ich mich glatt in sie verlieben. – Also gehen wir. Mach schon, Chef, worauf wartest du?«

Rhodan folgte seinem Freund. Er grinste, wurde aber rasch wieder ernst. Guckys Fröhlichkeit war bloß aufgesetzt. Dem Mausbiber ging es gar nicht gut. Der Gedanke an Tramp löste eine tief greifende Traurigkeit in ihm aus. Die Ilts waren gesellige Wesen gewesen. Dieser da, der letzte Überlebende, galt als das einsamste Wesen des Universums.

 

*

 

Goyro Shaccner hob den Kopf und nickte ihnen in einer typisch menschlichen Geste der Begrüßung zu, wohl in Anerkennung terranischer Bräuche.

»Wie geht es dir?«, fragte Rhodan.

»Ich fühle mich in sicheren Händen. Eure Mediker verstehen ihr Handwerk. Mein Bein ist bereits jetzt so gut wie verheilt.« Der Rayone streckte sein linkes Bein aus. Dort, wo er im Zuge des Gefechts verwundet worden war, zeigte sich bloß noch eine kleine, kaum wahrnehmbare Narbe. »Insbesondere die hiesige Analyseabteilung fasziniert mich. Ich werde mit auf meinen Metabolismus zugeschnittenen Nährstoffen bestens versorgt. Ich frage mich, woher ihr all dieses Wissen im Bereich der Exo-Medizin herhabt. Ihr seid uns Rayonen in mancherlei Hinsicht weit überlegen.«

»In anderen Bereichen ist es umgekehrt.«

»Nach allem, was ich gesehen habe, vermute ich, dass du eure technischen Möglichkeiten bewusst herunterspielst. Möchtest du mich schonen oder mir schmeicheln? Oder muss ich doch annehmen, dass du mir Misstrauen entgegenbringst und eure Geheimnisse hütest?«

»Ich sehe uns als Partner. Aber jeder von uns hat gewisse Geheimnisse und sollte sie behalten dürfen, solange sie unser Vertrauensverhältnis nicht stören.«

»So kann man es sehen.« Der Rayone schwang seine Beine von der Liege und richtete sich auf. Er war etwa so groß wie Rhodan. Das Emot, von einer Narbe zweigeteilt und nur zur Hälfte funktionsfähig, zeigte rasch hintereinander mehrere Farben, als wäre sich Shaccner seiner Gefühle nicht sicher. »Lass uns gemeinsam einige Schritte gehen. Du hast gewiss nichts dagegen, Erna?«

»Selbstverständlich habe ich etwas dagegen!« Die Medikerin, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, trat an das Bett des Rayonen und betrachtete ihn von oben bis unten. »Du bist noch nicht so weit, selbstständige Ausflüge zu unternehmen.«

»Du sagtest, dass mein Bein wieder in Ordnung sei ...«

»Wir haben alles in Griff, richtig. Aber das Heilgewebe ist längst nicht von deinem eigenen akzeptiert, es kann nach wie vor zu Abstoßungen kommen. Und du wirst Schmerzen beim Gehen haben.« Sie zögerte. »Ein wenig Bewegung kann freilich nicht schaden. Also verschreibe ich dir einen Spaziergang in Ogygia. Unterstützt von einem Medicaristen.«

»Was ist ein Medicarist?«

»Eine Art Rollgehstuhl«, erklärte Gucky. »Oder ein denkendes, lenkendes Exoskelett. Ich habe bereits einige Erfahrungen damit gemacht, als ich ...« Der Mausbiber winkte ab. »Ach, reden wir nicht darüber. Der Medicarist fühlt sich anfangs ungewohnt an, hilft dir aber beim Aufbau der Muskelsubstanz und schützt dich.«

Die Ärztin öffnete einen Schrank und zog ein Gestell aus hauchdünnen Stäben hervor, die durch unscheinbare Gummibänder miteinander verbunden waren. Sie entfaltete das Instrument und legte es dem Rayonen am Rücken an, sodass einzelne Stäbe Arme, Beine, Rumpf und Kopf berührten.

»Dies hier ist die Steuerbox des Medicaristen.« Massimiglia klemmte Shaccner ein Kästchen vor die Brust. »Die Bedienung ist kinderleicht. Hier rufst du die Hologebrauchsanweisung auf, der Rest ist selbsterklärend. Hab keine Angst – ich aktiviere das Gerät nun.«

Leichtes Summen erfüllte den Raum. Die scheinbaren Gummiteile des Instruments entrollten sich und verästelten sich zu Schlingen, die Arme, Beine und Rumpf des Rayonen sachte umfassten. Sie fanden Halt an ihrem Träger, führten versuchsweise einige Bewegungen mit Shaccner aus und stoppten, sobald der Rayone Widerstand leistete.

Rhodan beobachtete sein Gegenüber. Der Mann hatte sichtlich Probleme, sich in die Gewalt eines derartigen Instruments zu begeben, so wie viele Patienten. Doch das Gefühl des Unwohlseins würde sich rasch legen.

»Geh einige Schritte vorwärts, dann rückwärts!«, befahl Massimiglia. »Fühlst du, wie sich der Medicarist mehr und mehr an deinen Körper und an deine Bewegungen anpasst? Du wirst ihn bald nicht mehr spüren. Erst, wenn du müde geworden bist, in dir zusammensackst oder falsche, ungewohnte Bewegungsabläufe vollziehst, schreitet er ein. Darüber hinaus gibt er Ultraschallimpulse ab, massiert und stimuliert mit elektrischem Reizstrom, achtet auf eine möglichst sanfte Behandlung deiner Wunden.«

»Man könnte den Medicaristen also auch im Einsatz verwenden?«, fragte Shaccner. »Er verstärkt die Gliedmaßen und hilft, sich rascher und zielgerichteter zu bewegen.«

»Nein. Dieses Gerät dient ausschließlich medizinischen Zwecken.« Die Medikerin warf Rhodan einige böse Blicke zu. »Es hilft mit, jene Leute rasch wieder auf die Beine zu bekommen, die im Einsatz verletzt wurden.«

Rhodan nahm den unausgesprochenen Vorwurf hin. Massimiglia galt als überzeugte Pazifistin und war damit in einem Kampfschiff wie der RAS TSCHUBAI eigentlich reichlich fehl am Platz. Doch ihr Vorgesetzter schwor auf die Talente der Frau, auf ihre Hingabe zur Heilkunst und ihr immenses Wissensrepertoire, das die Biomechanik genauso umfasste wie die Kräuterheilkunde.

»Sehr ungewöhnlich.« Goyro Shaccner betrachtete ein Holo machte mehrere Hand- und Kopfbewegungen und zeigte sich dann zufrieden. Er hob mehrmals hintereinander die Knie an, immer schneller und höher.

»Du hast eine Stunde Ausgang«, sagte die Medikerin und zog ein strenges Gesicht. »Nimm dir bloß nicht zu viel vor. Ich verzichte darauf, deine Werte von hier aus zu kontrollieren. Perry wird auf dich achten und dich zurückbringen, solltest du es mit deinem Bewegungsdrang übertreiben.«

»Einverstanden.« Rhodan deutete eine Verbeugung vor der Ärztin an. Er nahm Shaccner am Arm und schob ihn aus dem Raum. Er war froh, der resoluten Frau entkommen zu sein. Für seinen Geschmack ging sie viel zu häufig auf Konfrontationskurs.

»Ich hörte von Ogygia«, sagte der Rayone. »Es ist ein Schiffs-Arboretum, nicht wahr?«

»Es ist mehr als das«, antwortete Gucky mit Wehmut in der Stimme. »Dort findet man zu sich selbst zurück, wenn man zu viel mit den großen Problemen zwischen den Sternen konfrontiert wird. Ogygia erdet. Leider bleibt uns zu wenig Zeit, um dir alle Geheimnisse des Habitats zu zeigen.«

»Was soll es in einem von vorne bis hinten durchgeplanten Raumer für Geheimnisse geben?«

»Die Architekten Ogygias waren, nun, ... verspielt. Es existieren im Park einige Mysterien, die an Bord für Gesprächsstoff sorgen.« Rhodan lächelte. Es würde viel Zeit benötigen, dem auf Nüchternheit bedachten Rayonen menschliche Verhaltensweisen begreiflich zu machen. Zeit, die sie nicht hatten.

»Ihr Larsafer seid seltsam. Warum macht ihr euch selbst das Leben schwer?«

Larsaf. Sie hatten die arkonidische Bezeichnung für das Sonnensystem und die Heimatwelt der Terraner gewählt. Eine Bezeichnung, die im Unterschied zu Terra auch Avestry-Pasik nicht kennen dürfte.

Sie erreichten Hauptdeck 19. ANANSI führte eine leichte Sicherheitskontrolle durch, dann öffnete sich vor ihnen das Portal zum Ogygia-Habitat. Shaccner ging leichtfüßig neben Rhodan her, während Gucky mit seinen kurzen Beinchen ins Keuchen kam. Nichts deutete darauf hin, dass der Rayone Verletzungen im Kampf gegen die Tiuphoren davongetragen hatte. Der Medicarist funktionierte ausgezeichnet.

»Wunderschön!« Shaccner blieb stehen und sah sich staunend um. Das Emot auf seiner Stirn leuchtete ockerfarben, wohl als Zeichen seiner Ehrfurcht, seines Staunens, seiner Überraschung.

»Dies ist Rusalka, einer der vier Bäche, die den See im Zentrum des Habitats speisen«, sagte Rhodan und deutete auf das leise gurgelnde Gewässer rechts von ihm.

Ein Rehkitz erblickte sie und eilte aufgeschreckt davon, der Mutter hinterher. Die beiden Fluchttiere hielten erst inne, als sie eine der vielen in die Parklandschaft wie willkürlich verteilten Baumgruppen erreichten und sich in Sicherheit fühlten. Eschen und Zedern beugten ihre Äste im leichten Wind, der derzeit wehte, ein Habicht kreiste still unter dem Kuppeldach des Habitats.

»Ich habe selten zuvor eine derart echt wirkende Illusion kennengelernt«, bekannte der Rayone.

»Dies ist keine Illusion. Du siehst einen Auszug aus dem Tier- und Pflanzenleben meiner Heimat vor dir. Die Architekten hatten den Anspruch, Larsaf so lebensnah wie möglich darzustellen. Es gibt zwar einige, hm, nennen wir sie Ergänzungen, aber ...«

»Ergänzungen?«

»Ich meine zum Beispiel die Fotofungi.« Rhodan deutete auf eine Gruppe nahe beisammenstehender Riesenpilze, deren größte Exemplare die Schulterhöhe eines Terraners erreichten. »Sie lumineszieren während der Stunden der Dunkelheit in einem roten, angenehmen Farbton. Du würdest sie mögen.«

»Gewiss. Mir ist das Licht der Sonnenlampen zu grell.« Shaccner beschattete bereits seit Betreten Ogygias die Augen mit einer Hand.

»Du wirst in den Wäldern das ganze Spektrum des Werdens und Vergehens von Leben finden«, fuhr Rhodan fort.

Goyro Shaccner ging gedankenverloren weiter ins Habitat. Er beobachtete Schwalben, die einander laut tschilpend und mit hektischen Flügelschlägen umkreisten; einen Feldhasen, der einen ängstlichen Blick aus seinem Mulde wagte, um bald darauf wieder darin zu verschwinden; eine kleine Schafherde mit nur wenige Wochen alten Lämmchen.

Shaccner nahm seinen Medicaristen gar nicht mehr wahr. Er verwendete ihn wie selbstverständlich. Das Gerät war in der Tat unaufdringlich und zugleich von größtem Wert für rekonvaleszente Patienten.

»Du hast mich nicht umsonst hierher geführt, Perry Rhodan.« Der Rayone drehte sich unvermittelt um. »Du möchtest mich in besonders gute Stimmung versetzen, und das ganz gewiss nicht ohne Hintergedanken.«

»Die Bedingungen, unter denen wir bislang zusammenarbeiteten, waren nicht sonderlich gut. Wir waren in Gefahr, mussten kämpfen, mussten flüchten. Ich wollte, dass wir uns endlich in entspannter Atmosphäre unterhalten können und du uns Larsafer von einer anderen Seiten kennenlernst.«

Er deutete auf mehrere Besatzungsmitglieder, die das Parkgelände für Spaziergänge nutzten, am Bach saßen und die Beine ins Wasser hängen ließen, beim Picknick hockten, mit Virtualangeln die Bachforellen anlockten, Ball spielten, kurzum: die wenigen Stunden Freizeit in vollen Zügen genossen.

»Du willst mich davon überzeugen, dass auch Schöngeister in euch stecken. Also gut, Ziel erreicht. Aber es steckt gewiss ein klein wenig Berechnung dahinter, nicht wahr?«

»Ja«, gab Rhodan zu. »Ich habe eine Bitte.«

»Und zwar?«

»Wir befinden uns im Anflug auf das Mitraiasystem. Ich bitte dich darum, uns die Kontaktaufnahme mit den dortigen Wachkommandanten zu erleichtern. Das System ist gewiss gut abgesichert und ...«

»Das Mitraiasystem?«, unterbrach ihn Shaccner schroff. »Woher hast du die Koordinaten?«

»Unsere Ortungssysteme sind ausgezeichnet, und wir wussten, wonach wir suchen mussten«, wich Rhodan einer direkten Antwort aus. »Wir haben das vermeintliche Mitraiasystem entdeckt, sind uns aber noch nicht ganz sicher.«

Rhodan zog einen transportablen Holoprojektor aus der Tasche, aktivierte ihn und spiegelte eine fußballgroße Darstellung der hiesigen Sternenkonstellationen auf Kopfhöhe. Er zog und zerrte das dreidimensionale Bild, bis er Epsilon Eridani mit der charakteristischen Gas- und Staubscheibe gefunden und markiert hatte.

Er deutete auf eine Sonne, etwas größer, die in relativer Nähe zu ihrem derzeitigen Aufenthaltsort, der Welt Zuhra, stand. »An dieser Stelle befindet sich das Mitraiasystem, nicht wahr?«

Shaccner trat an das Bild heran, tauchte teilweise darin ein. Drehte es, bewegte es, drückte es letztlich auf Tennisballgröße zusammen. »Ja«, bestätigte er. »Allerdings verstehe ich nach wie vor nicht, wie ihr die Heimat der Hüter so rasch entdecken konntet.«

»Das auf Zeedun vorherrschende Metall ist uns Larsafern gut bekannt. Wir wussten, wonach wir suchen mussten«, wich Rhodan neuerlich einer direkten Antwort aus. »Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich weder den Hütern von Zeedun noch den Verteidigern des Systems schaden möchte? Wir sammeln Informationen – und wir stehen auf der Seite des Kodex von Phariske-Erigon.«

»Du machst es mir schwer, euch zu vertrauen.« Shaccner tastete sachte über die beschädigte Hälfte seines Emot. »Ständig überraschst du mich mit einer neuen Wendung, von der ich nicht sicher sein kann, wie ich sie einzustufen habe. Entweder bist du ein recht armseliger Verräter oder ein von zu viel Neugier getriebener Verbündeter – oder vielleicht etwas ganz anderes? Ich weiß nach wie vor nicht, was euer Ziel ist. Ich habe keine Ahnung, wo sich Larsaf befindet und was euch dazu bewegt, euch ausgerechnet jetzt am Krieg des Kodex gegen die Tiuphoren zu beteiligen.«

»Wir sind Feinde der Tiuphoren«, sagte Rhodan langsam. »Wir haben miterlebt, welche Konsequenzen eine Banner-Kampagne hat. Wir können und wollen dem Treiben der Tiuphoren nicht untätig zusehen.« Rhodan ballte die Hände zu Fäusten. Seine Gefühle waren echt. Das Imperium der Empörer, wie die Tiuphoren auch genannt wurden, fußte auf moralischen Wertvorstellungen, die er zutiefst verachtete. Krieg um des Krieges willen zu führen und ihn als Kunst zu betrachten – damit würde er sich ganz gewiss niemals abfinden.

»Ich muss gestehen, dass du mich mit dem hier überzeugst.« Shaccner machte eine Geste mit seiner Rechten, die die Parklandschaft Ogygias umfassen sollte. »Eure Kultur ist fremdartig und bizarr, aber ich sehe auch die Schönheit, die dahintersteckt.« Der Rayone blieb starr stehen, blickte Rhodan geradewegs an. »Du weißt, dass ich dir und deinesgleichen dennoch nicht vorbehaltlos trauen kann. Ihr habt mich und Angehörige meines Volkes mehrmals belogen. Da tut dies hier gut. Es zeigt mir mehr über euch, als du glauben magst. Es war eine gute Idee, mich ins Ogygia-Habitat zu bringen. Und sehr manipulativ.«

»Deine Ärztin machte den Vorschlag, nicht ich.« Und ich habe ihr vorab diesen Floh ins Ohr gesetzt. Es kostete mich gehörige Überzeugungskraft, Massimiglia dazu zu bewegen, dich für eine Stunde aus ihrem Gewahrsam zu entlassen.

»Natürlich.« Shaccner neigte erneut sein Haupt. Womöglich war dies die einzige menschliche Geste, die er zu deuten und anzuwenden wusste. »Wann wollt ihr ins Mitraiasystem vordringen?«

»So rasch wie möglich.«

»Ich wäre froh, würde ich über diese Dinge ... zeitgerecht informiert werden. Das Steuergehirn dieses Schiffs versorgt mich zwar regelmäßig mit Neuigkeiten und steht mir auch für Auskünfte zur Verfügung. Aber es verrät ganz gewiss nicht alles.«

»... so, wie auch Besatzungsmitglieder außerhalb der Kommandozentrale nicht über jeden meiner Schritte informiert werden. Du wirst verstehen, Goyro, dass es Grenzen gibt.«

»Selbstverständlich.« Shaccner bückte sich, hob einen Marienkäfer auf und betrachtete ihn fasziniert. »Ich möchte dich warnen: Die Ankunft eines Schiffs wie die RAS TSCHUBAI würde im Mitraiasystem zu Irritationen führen. Die derzeit herrschenden Sicherheitsvorkehrungen sind extrem.«

»Kannst du uns mehr darüber erzählen?«

Shaccner setzte den Marienkäfer im Gras ab und ging, ohne eine Antwort zu geben, zum Bach hinab. Er zog die Schuhe aus, setzte sich, ließ die Füße ins Wasser hängen.

Rhodan folgte ihm und tat es ihm gleich, während Gucky einige Schritte zurückblieb und sich ins Gras legte. Er gab sich unbeteiligt, bemühte sich aber ganz bestimmt, den Para-Schleier des Rayonen zu durchdringen und zumindest einige Gedankenfetzen des Kundgebers aufzufangen.

»Das Mitraiasystem ist für den Kodex außerordentlich relevant«, sagte Shaccner nach einer Weile. »Die Hüter der Zeiten informieren uns seit etwa fünf Jahren über Schiffsbewegungen der Tiuphoren. Wann und wen sie angreifen, in welcher Stärke sie es tun, welche Taktik sie anwenden werden. Die Aussagen der Hüter sind dabei zwar bisweilen orakelhaft und treffen nicht immer zu, doch unsere Verluste wären ohne sie weitaus größer.«

»Wer sind die Hüter?«, hakte Rhodan nach.

»Darüber weiß ich nichts.«

Log der Rayone? Wich er aus, oder hatte er tatsächlich keine weiteren Informationen über diesen so wichtigen Verbündeten des Kodex?

»In den vergangenen Jahren konnten wir dank der Hüter die Leben unzähliger Wesen retten«, fuhr Shaccner fort. Er platschte mit den Füßen ins Wasser, eine goldfarbene Goldforelle suchte erschrocken das Weite. »Deshalb befinden sich im Mitraiasystem starke Flottenverbände meines Volkes, aber auch Einheiten kleinerer Kodexvölker. Meines Wissens ist auch die TAAROS BOTE 107 nahe Zeedun stationiert.«

»Müsste mir dieser Namen etwas sagen?«

»Es handelt sich um eine der gigantischen Sternenmissionen der Laren.«

Rhodan vermied es, seine wachsende Unruhe vor dem Rayonen zu verbergen. Das war nicht gut! Avestry-Pasik würde sich unter Garantie an die Laren wenden und sich ihrer Unterstützung versichern.

ANANSI hatte berechnet, dass die Proto-Hetosten eine Woche oder etwas länger Zeit benötigen würden, um die LARHATOON in einen funktionierenden SVE-Raumer umzurüsten. In ein Schiff, dessen technische Möglichkeiten nur schwer abzuschätzen waren. Rhodan wusste von diesem Plan der Proto-Hetosten.

Mithilfe einer larischen Sternenmission – was immer er sich genau darunter vorzustellen hatte – würde Avestry-Pasik sein Ziel womöglich früher erreichen. Es fehlte ihm bloß eine ausreichende Menge PEW, um Hyperenergie für den Antrieb des SVE-Raumers formatieren zu können. Sobald ihm das sonderbare Metall, das ausschließlich auf Zeut gewonnen wurde, zur Verfügung stand, hatte er seine Erfolgsaussichten deutlich verbessert.

Rhodan blieb nicht viel Zeit.

»Die RAS TSCHUBAI bleibt im Orbit um Zuhra«, entschied er. »Die BJO BREISKOLL startet in einer Stunde. – Gucky, du kommst mit!«

»Natürlich, Chef.« Der Mausbiber näherte sich ihnen. Er kaute an einem Grashalm, sein Schwanz patschte mehrmals ins Gras und scheuchte damit Insekten auf.

»Ich möchte ebenfalls mitfliegen«, sagte der Rayone.

»Du bist nicht einsatzfähig.«

»Darauf dürft ihr keine Rücksicht nehmen. Ihr braucht meine Hilfe beim Einflug ins Mitraiasystem. Systemadmiral Evvpemer Noccosd ist ein störrischer und unangenehmer Mann, der sich nur wenig um die Befindlichkeiten anderer Wesen schert. Er hört vielleicht auf mich, niemals aber auf einen Fremden wie dich.«

»Ich wollte dich bloß als Berater gewinnen, Goyro Shaccner. Nicht als Mitglied eines Vorabkommandos.«

»Ist es bei euch üblich, dass du als Einsatzleiter Mitglied eines Vorabkommandos bist? Ich halte das für verantwortungslos. Und wenn du verantwortungslos sein kannst, darf ich es wohl auch.«

»Touché.«

»Wie bitte?«

»Ach, ich denke bloß laut darüber nach, wann ich mich endlich auf mein Altenteil zurückziehen kann. – Na schön, Goyro: Ich würde mich freuen, dich mit an Bord zu haben. Allerdings überlasse ich es dir, Massimiglia zu überzeugen.«

»Hast du etwa Angst vor der Ärztin, Perry?«

»Angst nicht, aber gehörigen Respekt.« Er sprang auf, mit einem Mal unruhig geworden. Namen schwirrten durch seinen Kopf: Gholdorodyn, Sichu Dorksteiger, Farye Sepheroa. Er musste Leute für die Reise ins Solsystem um sich scharen, die nicht nur die notwendige Kompetenz für einen derart heiklen Einsatz besaßen, sondern auf die er sich zudem persönlich verlassen konnte.

Gucky berührte ihn an der Hand. »Das wird kein Spaziergang«, sagte er leise.

»Ich weiß.« Rhodan blickte sich nochmals um. Die Parklandschaft hatte ihren Glanz verloren. Sie wirkte öde und leblos. Rhodan fühlte gehörige Sehnsucht nach dem Original, dem Ogygia nachgebildet war.

 

*

 

Kaum war die BJO BREISKOLL nach ihrer kurzen Linearflug-Etappe in den Realraum zurückgekehrt, knapp außerhalb der Plutobahn, wurde sie von einer kleinen Raumflotte gestellt, eingekreist, mit Störimpulsen überflutet und zur Identifizierung aufgerufen. Dreißig kugelförmige Einheiten der Rayonen richteten Waffen auf das Beiboot der MARS-Klasse.

»Das ist sogar für uns zu viel«, sagte Licco Yukawa, der Kommandant des Schiffs. »Wenn wir flüchten wollten, dann innerhalb der nächsten sechzig Sekunden. Noch reichen die Beschleunigungswerte.«

»Wir bleiben!«, bestimmte Rhodan.

Er hatte es während der kurzen Etappe nicht auf seinem Platz ausgehalten und stand nun hinter seinem Stuhl, betrachtete die vermeintlichen Gegner. Das Bordgehirn der BJO BREISKOLL sammelte bereits Daten über das heimische Solsystem, wie er wusste. Daten, die ihn ungemein interessierten.

Ein Überrangsignal der Funkabteilung drang durch. Er gab Anweisung, die eingehende Bildnachricht auf den Hologlobus zu übertragen.

Ein Rayone mit derben, vernarbten Gesichtszügen wurde übergroß in den Raum projiziert. Das Emot zeigte trübe Farben, die in rasanter Folge wechselten. Er war gespannt und wütend.

»Ihr habt dreißig Sekunden Zeit, eure Anwesenheit hier zu erklären«, sagte der Mann, ohne einen weiteren Kommentar über das Wie und Warum abzugeben.

Rhodan nickte Goyro Shaccner zu. Dieser trat neben ihn in den Aufnahmebereich der Holokamera.

Ihr virtuelles Gegenüber machte einen tiefen Atemzug, blieb aber sonst unbeeindruckt.

»Ich bin Goyro Shaccner.«

»Ich bin Cedass Norejem«, sagte ihr Gegenüber, »Befehlshaber über ein Kleinrudel, von Systemadmiral Noccosd mit dem Schutz der Systemgrenzen in diesem Raumsektor beauftragt.«

Shaccner schluckte und sagte dann: »Ich bin an Bord dieses Schiffs, um den Angehörigen dieses Schiffs eine Passage ins Mitraiasystem zu verschaffen.«

»Du bist Kundgeber, nicht wahr?«

»Ja, Kommandant Norejem. Ich fungiere als Botschafter des Kodex an Bord dieses Schiffs.«

»Red weiter!« Der Kommandant deutete mit der Rechten eine streichelnde Bewegung über sein Emot an und spreizte dabei die Finger weit ab.

»Dieser Mann ist ein Bewohner der Welt Larsaf. Er trägt den Namen Perry Rhodan. Er und seine Leute sind erst vor Kurzem mit dem Kodex von Phariske-Erigon in Kontakt getreten. Sie wurden durch ein besonderes Phänomen hierher verschlagen. Sie haben sich auf unsere Seite gestellt und bei der Evakuierung der Sternenmark-Bastion Vennbacc große Verdienste erworben.«

»Ihr solltet euch zu einer anderen Kontaktwelt begeben, euch und eure Technologien vorstellen und einen Aufnahmevertrag mit dem Kodex von Phariske-Erigon abschließen. Ich bedaure es sagen zu müssen, aber hier habt ihr nichts zu suchen.«

Shaccner rang nach Worten. »Ich versichere dir, dass Perry Rhodan und seine Leute über besondere Kompetenzen verfügen, die uns im Kampf gegen die Tiuphoren zugutekommen werden. Der übliche Weg zur Aufnahme in den Kodex ist zu lang. Zumal uns die Larsafer nicht als Volk unterstützen wollen, sondern bloß mit einigen kampfstarken Schiffen.«

»Rekrutierungen sind Angelegenheiten, die mich nichts angehen«, sagte der rayonische Schiffskommandant. »Hier haben andere Dinge Vorrang.«

»Der Schutz der Hüter der Zeiten. Perry Rhodan und seine Leute sind informiert.«

»Warum, Kundgeber? Diese Dinge unterliegen der Geheimhaltung!« Er beugte sich vor, sein Emot spiegelte Farbnuancen unterdrückter Aggressivität.

»Die Larsafer haben die Informationen über das Mitraiasystem in Eigeninitiative in Erfahrung gebracht und gehen mit gebührender Vorsicht damit um.«

»Bei allem Respekt, Kundgeber: Das ist eine naive Sicht der Dinge. Ich werde nicht erlauben, dass Fremde militärisches Sperrgebiet auskundschaften.« Norejem blickte zur Seite. »Wir nehmen die Ortungsaktivitäten des Schiffes, in dem du sitzt, sehr deutlich wahr. Wenn diese nicht sofort eingestellt werden, erteile ich den Feuerbefehl.«

Rhodan gab ein Zeichen, die Ortungsabteilung beendete ihre laufenden Arbeiten. Er hatte sich die Einreise ins heimische System leichter vorgestellt – und auch die Kommunikation mit den hiesigen Befehlshabern. Diese Leute waren hochgradig nervös, als könnte jederzeit ein Angriff auf das Mitraiasystem bevorstehen. Und vielleicht war es auch so.

»Ich gebe mein Wort, dass die Terraner nicht an militärischen Geheimnissen interessiert sind«, unternahm Shaccner einen weiteren Versuch.

»Warum sind sie dann hier?«

»Sie möchten Informationen. Erfahren, wie sie mithilfe ihrer Schiffe und ihrer bemerkenswerten Technik den Kodex zielführend unterstützen können. Sie suchen die Unterhaltung mit Systemadmiral Evvpemer Noccosd. Alles Weitere hat dich nichts anzugehen, Kommandant Norejem.«

»Ich verstehe. Ich werde diese Angelegenheit mit dem Systemadmiral besprechen.« Das Emot des Rayonen flackerte kurz und stabilisierte sich dann in einem ruhigen Grün, dem Zeichen für Unsicherheit.

»Ich bitte dich, rasch zu handeln. Ich betone nochmals: Die Larsafer sind unsere Freunde und Verbündeten. Ich verbürge mich für sie.«

»Ich werde das vermerken, Kundgeber. Dennoch wird es eine Weile dauern, bis ihr Antworten erhaltet. Zwischenzeitlich wird ein Kommando an Bord eures Schiffes überwechseln und genauere Untersuchungen vornehmen.«

Shaccner blickte Rhodan an, der nickte. »Einverstanden«, sagte der Rayone. »Perry Rhodan und mir ist viel daran gelegen, dass wir zu einer gütlichen Einigung kommen.«

»Und mir ist viel daran gelegen, dass das Mitraiasystem sicher bleibt. Dies ist unser einziges Ziel. Du verstehst, Kundgeber?« Das Holobild mit seinem Konterfei erlosch abrupt, die Unterhaltung war beendet.

 

*

 

Kommandant Cedass Norejem kam zu ihrer Überraschung höchst persönlich mit an Bord der BJO BREISKOLL. Er legte ein selbstherrliches Auftreten an den Tag und stolzierte in die Kommandozentrale des Schiffes, als würde es ihm gehören. Etwa zehn gut ausgerüstete Raumsoldaten begleiteten ihn. Rhodan wusste, dass sich etwa fünfmal so viele über das Beiboot der MARS-Klasse verteilt hatten und durch die Räume schwärmten.

Nun, es würde bei einer stichprobenartigen Überprüfung bleiben, wie Rhodan wusste. Die BJO BREISKOLL war zu groß, um all ihre Geheimnisse in kurzer Zeit ergründen zu können. Roboter in unterschiedlichsten Formen, die die Rayonen ausgeschleust hatten und zu Hunderten umherschwirrten, würden bloß zu sehen bekommen, was das Bordgehirn des Schiffs ihnen erlaubte zu sehen.

Rhodan betrachtete einige Darstellungen, die er sich vor seinen Stuhl projizieren ließ und die ihr Gast gewiss nicht deuten konnte. Noch war es nicht so weit, sie zu erklären.

»Perry Rhodan also«, sagte Norejem. »Larsafer also. Du und deine Leute, ihr wirkt nicht sonderlich bemerkenswert.«

»Dein Ton ist unangebracht, Kommandant!«, rief Shaccner den anderen Rayonen zur Ordnung. »Diese Leute verdienen Respekt.«

»Verzeih, Kundgeber. Es herrscht Krieg, da verliert man seine Umgangsformen.«

Shaccner war anzumerken, dass er mit dem Benehmen des jüngeren Rayonen seine Probleme hatte. Doch er beherrschte sich. Weder änderten sich seine Körpergerüche, noch wechselten die Farben seines verkrüppelten Emots.

»Ich verlange uneingeschränkten Zugriff auf alle Datenbanken dieses Schiffs.« Norejem fläzte sich in einen der Sessel unmittelbar neben Licco Yukawa. »Die Basisdaten und der technische Hintergrund werden mir so rasch wie möglich übermittelt. Weiterhin werden sich meine Bordpsychologen mit diesen Fremden beschäftigten und eine Expertise erstellen. Dann, aber nur dann denke ich darüber nach, Systemadmiral Noccosd über euer Ansinnen zu informieren ...«

»Ich würde an deiner Stelle ganz rasch den Mund halten, Kommandant.« Rhodan trat vor den Rayonen, verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sich auch nicht durch die auf ihn gerichteten Strahlwaffen aus der Ruhe bringen. »Wir sind als Gäste gekommen und erwarten, auch entsprechend behandelt zu werden. Andernfalls werden wir euch Gelegenheit geben, mehr über unsere waffentechnischen Möglichkeiten in Erfahrung zu bringen, als ihr eigentlich wissen wolltet.«

Das Emot Norejems zeigte ein leicht gekräuseltes Grün, er sonderte einen Geruch nach Minze ab. Er wollte etwas erwidern, zornig und empört, aber Rhodan ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Informier dich über unsere Rolle bei der Verteidigung im Cyoterrisystem! Dann wirst du sehen, dass unzählige Mitglieder des Kodex der Sternenmark-Bastion Vennbacc uns ihr Leben verdanken.« Eindringlich fügte er hinzu: »Wir sind nicht der Feind! Wir sind hier, um Hilfe anzubieten. Aber wir werden uns ganz gewiss nicht wie irgendwelche dahergelaufenen Bittsteller abwimmeln lassen. Der Kodex von Phariske-Erigon sollte sich glücklich schätzen, ein Angebot wie unseres zu bekommen. Stattdessen schickt man uns einen unerfahrenen, blasierten Allerweltssoldaten, der noch grün hinter den Ohren ist.«

»Grün hinter den Ohren? Ich verstehe nicht ...«

»Ich sage dir etwas, Kommandant Norejem: Deine Leute können sich gerne an Bord der BJO BREISKOLL umsehen. Sie werden feststellen, dass wir gut gerüstet und bewaffnet sind. Du bekommst darüber hinaus ein Datenpaket, das dir in Grundzügen erklärt, was dieses Schiff leistet. Aber was du nicht in Erfahrung bringen wirst, ist, was die Besatzungsmitglieder des Raumers zu tun imstande sind. Und davor, mein lieber Freund, solltest du dich fürchten. – Bleib gefälligst sitzen! Ich habe dir nicht gestattet aufzustehen!«

Die Nervosität der rayonischen Soldaten ringsum steigerte sich. Ihre Finger ruhten auf den Abzügen. Eine falsche Bewegung, und die Lage würde eskalieren. Rhodan machte sich keine Sorgen um sein Leben oder das der anderen Besatzungsmitglieder. Schutzschirme, die sich in Sekundenbruchteilen aufbauten, schützten sie zuverlässig vor Waffengewalt vom Personenkaliber. Ihm ging es einzig und allein darum, diesen Mann zurechtzustutzen und dafür zu sorgen, dass die Nachricht über ihre Ankunft rasch an den Systemadmiral weitergeleitet wurde.

»Damit kommst du nicht durch, Perry Rhodan! Ich werde ...«

»Psst!« Rhodan legte einen Zeigefinger an die Lippen, der Rayone schwieg tatsächlich.

Ein akustisches Signal ertönte. Die vor seinen Platz projizierten Darstellungen leuchteten in sattem Grün als Zeichen dafür, dass Rhodans Befehle ausgeführt worden waren.

»Du und deine Leute könnt jetzt gehen, Kommandant Norejem. Als Zeichen unseres guten Willens darfst du all den Schrott mitnehmen, den du mit an Bord gebracht hast.« Rhodan lächelte.

»Schrott?«

»Wie auch immer du die Roboter nennen magst, die ausgeschwärmt sind, um die BJO BREISKOLL zu erforschen. Nicht zu vergessen die Spionagesonden.« Rhodan vergrößerte einige der graphischen Darstellungen und zog einige Filme hervor, die er in rascher Folge abspielen ließ. »Wir haben hier etwa fünfzig Roboter, die gesperrte Sektoren des Schiffes ansteuerten und aufgehalten wurden. Datenkrabbler, die versuchten, das Schiffsgehirn der BJO BREISKOLL mithilfe von Virenprogrammen zu attackieren. Etwa dreihundert Spionsonden, von denen du höchstpersönlich zwanzig ausgestreut hast, als du an Bord kamst. Geräte, die deinen Begleitern abgenommen werden mussten, weil sie Störsender beinhalteten. Und vieles mehr – aber du weißt sicherlich selbst, mit welchen Mitteln du unser Schiff attackieren und seine technischen Möglichkeiten ausspionieren wolltest.«

Cedass Norejem schwieg. Über sein Emot wanderten blaugrüne Schlieren.

Rhodan schaltete ein letztes Bild zu. Es zeigte den Hangar, in dem die Kleineinheiten der Rayonen gelandet waren. Es war voll mit ... Schrott. Mit Metallteilen, die auf Antigrav-Plattformen angeliefert und vor den Schiffen ihrer Gäste abgestellt wurde.

»Hier habt ihr euer Eigentum zurück. Ich erachte euer Verhalten als feindlichen Akt und bin nicht mehr bereit, Verzögerungstaktiken oder bürokratische Hindernisse hinzunehmen.«

Immer noch hielten die Rayonen ihre Waffen im Anschlag und zielten auf ihn, während sich die Besatzungsmitglieder der Zentrale der BJO BREISKOLL betont ruhig verhielten.

»Du schweigst? Bislang warst du nicht verlegen um Worte. Aber ich verstehe dich, Kommandant. Du musst befürchten, hier in der Zentrale besiegt zu werden, nachdem ich dir bereits bewiesen habe, dass wir euch in technischer Hinsicht keinesfalls nachstehen. Schutzschirme bewahren uns vor der geballten Feuerkraft deiner Leute, unsere Waffen sind den euren zumindest ebenbürtig.«

Rhodan klopfte eine Melodie gegen die Lehne seines Stuhles. War es der River-Kwai-Marsch, den er da nachempfand? Er konnte sich nicht mehr genau erinnern.

»Vielleicht wären wir sogar in der Lage, das gesamte Schiffsaufgebot zu zerstören, das rings um uns versammelt ist. Diese erbärmliche Flotte, die du befehligst. Durch dein dummes und unvorsichtiges Verhalten würden möglicherweise feindliche Einheiten des Imperiums der Empörer auf das Mitraiasystem aufmerksam werden. – Du denkst fieberhaft nach, weißt aber nicht, wie weit ich gehen würde, stimmt's?« Rhodan ließ dem Rayonen keine Zeit zum Nachdenken und fuhr fort: »Du überlegst auch, wie sich ein Versagen in deiner Biografie machen würde. Was sagen deine Leute, deine Untergebenen und Vorgesetzten, wenn ruchbar wird, dass du von einen Unbekannten lächerlich gemacht wurdest?«

Der Rayone schwieg.

»Ich mache dir einen Vorschlag, Cedass Norejem: Dies alles hier ist niemals geschehen. Ihr zieht euch zurück, nehmt euren Schrott und einige Datenkristalle mit, in denen aufgeführt ist, was wir euch über uns Larsafer wissen lassen möchten. Wir vergessen alles, was mit dem heutigen Treffen in Zusammenhang steht, und du setzt dich so rasch wie möglich an ein Funkgerät, um Systemadmiral Evvpemer Noccosd über unsere Ankunft und unsere Wünsche zu informieren.«

Leiser fügte Rhodan hinzu, aber laut genug, damit auch Shaccner ihn verstand, der das Geschehen schockstarr verfolgte: »Ich wollte das alles nicht. Aber wir sind nicht bereit, uns abschieben oder vertrösten zu lassen. Wir sind hier als mögliche Verbündete des Kodex. Als starke Verbündete.«

Es dauerte lange Sekunden, bis Norejem seinen Leuten befahl, die Waffen zu senken und noch einmal so lange, bis er endlich sagte: »Es handelt sich um ein diplomatisches Missverständnis, Perry Rhodan. Ich entschuldige mich für mein inkorrektes Verhalten und werde mich, so rasch es geht, mit dem Systemadmiral in Verbindung setzen.«

»Entschuldigungen sind unter Freunden nicht notwendig, Kommandant.« Rhodan reichte die vorbereiteten Datenträger an den Rayonen weiter. »Ich freue mich auf eine gedeihliche Zusammenarbeit mit den Verteidigern des Mitraiasystems.«

Norejem nahm Haltung an, drehte sich um und ging grußlos davon, gefolgt von seinen Leuten, die völlig verunsichert wirkten.

Rhodan warf sich in seinen Stuhl und atmete tief durch. Atlan, heute wärst du stolz auf mich gewesen, dachte er und wappnete sich gegen den Sturm der Empörung, der auch gleich darauf losbrach.

 

*

 

»Natürlich habe ich viel riskiert, Gucky«, sagte er nicht zum ersten Mal während der letzten Stunde. »Aber ich hatte Erfolg.«

»Weil du mehr Glück als Verstand hattest und diesen eitlen Gecken an seiner schwächsten Stelle packen konntest. Er wollte diese vermeintlich leichte Aufgabe im Alleingang lösen. Um vor seinen Vorgesetzten zu glänzen.«

»Um das festzustellen, muss man kein Telepath sein. Der Kerl platzt beinahe vor Ehrgeiz.« Rhodan entfernte den Abhörschirm, den er für das Zwiegespräch um den Ilt und sich gelegt hatte, und wandte sich Goyro Shaccner zu. »Es tut mir leid, dass ich den Kommandanten derart bloßstellen musste. Aber ich habe keine Lust, tagelang auf eine Erlaubnis zu warten oder irgendwelche Prüfungen über mich ergehen zu lassen.«

»Das war sehr riskant. Außerdem hast du mich damit zugleich als Kundgeber des Kodex infrage gestellt.«

»Norejem und seine Leute werden kein Wort über diese Angelegenheit verlauten lassen. Daher ist deine Ehre nicht beeinträchtigt – nichts wäre mir unangenehmer als das. Richten wir unser Augenmerk in die Zukunft: Nun müssen wir uns mit dem Systemadmiral auseinandersetzen.«

Dem Rayonen war sein Ärger deutlich anzumerken. Er fühlte sich übergangen, aber er war willens, Rhodans Spiel mitzuspielen, weil er selbst genau wusste, was auf dem Spiel stand.

Ihm geht es um den Kodex, uns geht es um die Erde!

»Das Störfeuer gegen unsere Defensivwaffen wurde eingeschränkt«, meldete der diensthabende Funk- und Ortungsspezialist. »Die Situation entspannt sich weiter. Ich messe einen verstärkten Funkverkehr an. Es herrscht reger Datenaustausch mit anderen im System stationierten Raumern.«

»Wie sieht es mit unseren Erkenntnissen über das ... Mitraiasystem aus?«, hakte Rhodan nach. »Habt ihr Zeedun identifiziert?« Oder Zeut, wie diese merkwürdige Welt später genannt werden wird.

»Ja, Perry. Allerdings ...« Der Mann drehte sich ihm zu und stockte dann.

Der Unsterbliche verstand. Es ging um Informationen, die Shaccner zu viel verraten konnten.

Gucky schaltete rasch. Er packte den Rayonen bei der Hand und zog ihn auf den Ausgang zu. »Deine Ärztin hat mich gebeten, auf deine Gesundheit zu achten«, sagte er.

»So? Ich dachte ...«

»Lass uns einen Spaziergang unternehmen und ihn dazu nutzen, über diesen überaus unhöflichen Bewohner von Larsaf abzulästern.« Der Ilt drehte sich kurz um und zwinkerte Perry zu.

Die beiden verließen die Zentrale. Der Funkspezialist wartete noch einige Sekunden zu, bevor er die neuen Messergebnisse in Form mehrerer mannsgroßer Holos darstellte.

»Ich dachte zuerst, wir hätten uns geirrt«, begann er zögernd. »Denn dieses System besitzt insgesamt drei Planeten mehr als Sol.«

Licco Yukawa nickte. »Das kann passen – wenn es dort dieser Tage noch Medusa gibt! Die anderen beiden sind Pluto und Zeus – oder Zeedun –, die in der Zwischenzeit zerstört wurden.«

»Die uns bisher unbekannte Welt – Medusa, wie du sie nennst – wird im Funkverkehr Sheheena genannt. Sie umkreist die Sonne grob auf jener Bahn, die später einmal Zeut einnehmen wird. Derzeit können wir sie nur ortungstechnisch, nicht aber mit den Bordteleskopen erfassen. Sheheena steht jenseits der Sonne.«

Rhodan fühlte sein Herz schneller schlagen. Dies war der Beweis für jene Informationen, die Licco Yukawa nach der Flucht aus dem Vennbaccsystem weitergegeben hatte.

Sheheena ... dieser Planet war jene angeblich verschwundene Welt, die Viccor Bughassidow Medusa nannte und die bislang niemand wiedergefunden hatte ...


3.

Poxvorr Karrok

 

Er glaubte zu spüren, wie das Banner wehte, wie dessen ÜBSEF-Füllungen sich kundtaten, wie ein kräftiger Sturm an eingefangenen Bewusstseinen durch das Sterngewerk blies.

Die TOIPOTAI hatte wieder einmal ein herausragendes Ergebnis erzielt und die Banner-Kampagne auf der Welt Vennbacc ruhmreich beendet. Und er, Poxvorr Karrok, war mehr als nur dabei gewesen!

Er bewegte sich einmal mehr durch den Übungsraum und vollführte die dritte Runde an diesem Trainingshalbtag. Er musste sich austoben, musste die Kampfesfreude dämpfen und auf ein Normalmaß senken. Das Kriegsbukett war immer noch da und erhitzte ihn.

Seine erste Banner-Kampagne! Seine ersten Tötungen im Kampfeinsatz! Er brachte Ruhm über seinen Vater und dessen Ahnen, er hatte sich jedermann bewiesen – nicht inhörig, aber erfolgreich!

»Übungsbild aus!«

Die Simulation einer engen Straße, in der Gegner auf Erlösung durch einen tödlichen Schuss aus seiner Waffe warteten, machte der Realität Platz. Zwei Männer traten ins Innere des kahlen Raumes, beide kannte er.

Poxvorr sprang aus seiner gebückten Haltung hoch. »Tnoxa Yaff! Und ... der Tomcca-Caradocc!«

»Da ist er also, unser jugendlicher Held. Es ist nur wenig Zeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal unterhielten«, sagte der Befehlshaber der TOIPOTAI und mit Sicherheit mächtigste Tiuphore der gesamten Kampagne.

»Ja, Tomcca-Caradocc.« Der Befehlshaber der TOIPOTAI war gekommen, um ihn zu belobigen. Poxvorr konnte seine freudige Erregung kaum verbergen. »Dein Einsatzleiter Tnoxa Yaff hat deine Einstellung zum Kampf und deine Leistungen ausdrücklich gelobt. Er meint, dass er niemals zuvor einen derart begabten Frischling in den Banner-Kampf geführt hätte.«

»Danke, Tomcca-Caradocc. Danke, Einsatzleiter.« Die Brünne wollte ihm schier bersten vor Freude. Doch er durfte sich nichts anmerken lassen. Es gab passendere Gelegenheiten, Emotionen zu zeigen.

»Wie sieht es mit deinem Conmentum aus? Fühlst du etwas? Deutet die Brünne an, dass sie mit dir in Kontakt treten möchte?«

»Nein, Tomcca-Caradocc.« Er bemühte sich, seine Enttäuschung nicht durchklingen zu lassen. Dass sich seine mentale Brücke zum Conmentum des Kriegsornats nicht entwickelte, war ein Makel, der schon viel zu lange Bestand hatte.

»Wie schade. Du wirst verstehen, dass wir nicht ewig darauf warten können, dass aus einem Hochbegabten wie dir ein inhöriger Kämpfer wird. Wie lange dürfen wir hoffen? Wann müssen wir dich aufgeben?«

Das war es also? Sein Anführer, sein Herr, jener Mann, der das großartigste Banner vor seinem Sterngewerk hängen hatte, trat ihn mit Füßen zurück in die Niederungen des Nichtkämpfens? Poxvorrs Beine zitterten.

Was würde mit ihm geschehen? Würde er von nun an für die technische Handhabe des Sterngewerks ausgebildet werden oder Handlangerdienste für die Kämpfer seines Volkes leisten, das Unbegrenzte Imperium von Tiu?

»Das Hoffen dauert an, aufzugeben ist nicht der Zeitpunkt, junger Poxvorr Karrok. Dein Einsatzleiter hat ein gutes Wort für dich eingelegt. Er kann sehr überzeugend sein, musst du wissen. Er wünscht, dass du ihn auch bei seinem nächsten Kommandounternehmen begleitest. Danach endet die Zeit des Wartens ... so oder so.«

Xacalu Yolloc drehte sich um und ging davon.

Poxvorr wartete eine Weile, bis die Schritte verklungen waren. Erst dann wagte er es, kräftig durchzuatmen. Auch Tnoxa Yaff, der bei ihm zurück blieb, war ein Vorgesetzter. Doch sie beide waren gleich alt, und Tnoxa verzichtete bei Gelegenheiten wie diesen darauf, seine rangmäßige Überlegenheit hervorzukehren. Er wusste, dass Poxvorr ihm zumindest gleichgestellt sein würde, wenn er inhörig geworden war.

»Danke, Einsatzleiter«, sagte Poxvorr dennoch respektvoll.

»Das war das Mindeste, was ich für dich tun konnte. Und jetzt setzen wir uns, einverstanden?«

Yaff ließ sich auf dem Boden nieder und verschränkte die Beine. Er hatte die Kriegsbrünne ausgezogen und trug eine bequeme Bordkombination. Dies war ungewöhnlich für einen Kämpfer seiner Güte.

»Ich habe einen verantwortungsvollen, aber auch ungewöhnlichen Auftrag erhalten«, sagte er. »Man bedankt sich bei mir für meine ausgezeichnete Kriegsarbeit und will mir die Möglichkeit geben, mich weiter zu beweisen. Allerdings ist dieser Einsatz höchst gefährlich, das Risiko hoch.«

»Kann es denn hoch genug sein?«

»Das sind schöne Worte, und ich könnte mir nichts Besseres vorstellen, als eines Tages mit dem Catiuphat in Verbindung zu treten. Ich werde jubeln, wenn es so weit ist und ich wieder mit den kämpfenden Vorfahren vereint bin. Doch bis dahin möchte ich noch an vielen Banner-Kampagnen teilnehmen. Bevorzugt an der Seite des Tomcca-Caradocc, denn er hat mir einen Platz in seinem Betreuerstab angeboten – sofern ich die kommende Mission zu seiner Zufriedenheit erledige.«

»Das ist ... großartig!« Kurz flammten Zorn und Eifersucht in Poxvorr auf. Yaff war schon lange inhörig und leistete in Verbindung mit seinem Conmentum Großartiges.

»Du bist ein wirklich begabter Kriegskünstler, Poxvorr«, lobte der Einsatzleiter. »Solltest du es schaffen, inhörig zu werden, kannst du es mit den besten Leuten im Sterngewerk aufnehmen. Ich wäre stolz, dich in meiner Gruppe zu haben.«

Seltsam. Andere Tiuphoren glaubten mehr an ihn als er an sich.

»Ich befehlige beim kommenden Einsatz etwa dreihundert Kämpfer. Und ich will dich während der ganzen Zeit nahe bei mir haben. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Es geht um jene Welt, von der diese wirklich lästigen Warnrufe ergehen, die schon mehr als einmal ergiebige Banner-Kampagnen verhindert haben. Wir wurden durch die Hüter der Zeiten um wahrhaft exquisite Geist-Komponenten betrogen.«

Ethik-Unterricht war über Jahre hinweg Bestandteil seiner Ausbildung gewesen. Tiuphoren wussten, dass sie anders waren als die meisten Geschöpfe des Universums und Ziele anstrebten, die sie von der Masse abhoben. Doch das war kein Wunder: Die Tiuphoren stellten an sich selbst den Anspruch, die Besten im Kampf ums Überleben zu sein – im Dies- ebenso wie im Jenseits. Es war nur legitim, alles einzufordern, das sie bekommen konnten, und je mehr Widerstand mögliche Gegner leisteten, desto ruhmreicher die Banner-Kampagnen.

Schwächlinge, und derer gab es viele, verstanden diese Ansichten nicht. Sie faselten von Frieden, Gleichberechtigung oder gedeihlichem Miteinander, obwohl jedermann wusste, dass die Natur allen Seins ein derartiges Verhalten nicht duldete.

Die Tiuphoren waren Flurbereiniger. Sie löschten aus, was zu schwach war, nahmen in ihre Banner auf, was sich als wertvoll genug bewiesen hatte. Sie taten dem Universum einen Gefallen – und sie erledigten ihre Arbeit mit großem sportlichem Ehrgeiz. Sie waren die Erlösten ebenso wie die Erlöser.

»Der Kampf um Phariske-Erigon tritt bald in eine entscheidende Phase, ebenso der Konkurrenzkampf zwischen dem Tomcca-Caradocc und Caradocc Accoshai. Letzterer ist derzeit mit seinem Sterngewerk XOINATIU unterwegs, um diesen seltsamen Zeitriss zu untersuchen und zu überprüfen, ob er für uns von Nutzen sein kann. Wir hingegen – nun, wir werden dafür sorgen, dass uns keine weiteren Geist-Komponenten vorenthalten werden.«

»Zeedun ...«, murmelte Poxvorr.

»Ja. Zeedun. Mein Einsatzkommando wird allerdings vor dem endgültigen Schlag die Stärke der Verteidigungskräfte im Mitraiasystem analysieren.«

»Wir werden die ersten Tiuphoren vor Ort sein?«

»Ja.«

Poxvorr fühlte, wie sich sein Körper aufpumpte, wie ihn die Kampfeslust aufs Neue durchströmte. Sie würden neues, bislang unbekanntes Terrain betreten.

»Von uns hängt es ab, wie der Tomcca-Caradocc weiter verfährt. Bewahrheiten sich unsere Annahmen, wird es eine große Schlacht geben. Wir bestimmen die Form des Angriffs, dürfen den Boden für die Eroberung des Mitraiasystems bereiten. Was für eine großartige Vorstellung!«

Poxvorr meinte zu riechen, welche Gelegenheit sich den Erlösten bot. »Wir werden Xacalu Yolloc alle Informationen beschaffen, die er benötigt. Damit er in der Schlacht eine gute Balance findet. Damit nicht zu wenige Schiffe und Sterngewerke eingesetzt werden, aber auch nicht zu viele.«

»So ist es geplant. Der Tomcca-Caradocc will wie immer einen ungefährdeten Sieg, viel Ehre und möglichst vortreffliche Geist-Komponenten für das Banner unseres Schiffes.« Tnoxa Yaff sprang auf die Beine, unruhig geworden. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, ich muss einige Vorbereitungen treffen. Aber ein Waffengang steht noch aus.«

Er trat ohne Vorwarnung zu, und wäre Poxvorr nicht im letzten Augenblick ausgewichen, hätte er gewiss Prellungen an Oberschenkel und Becken davongetragen. Trotz Brünne.

Er rollte beiseite, wich einem wuchtigen Hieb aus, entzog sich rasch der Reichweite seines Gegners.

Yaff lächelte. »Man merkt in der Tat kaum, dass du noch nicht inhörig bist. Aber es geht nicht nur um das Conmentum. Es geht auch um Instinkte, das Gefühl für den richtigen Moment, Körperspannung, Finten und ...« Noch während er redete, unternahm der Einsatzleiter den nächsten Angriff, aber auch diesmal durchschaute Poxvorr ihn und wich aus.

»Waffen!«, rief Yaff in Richtung der Decke des Übungsraums.

Das Schiffsgehirn gehorchte. Zwei halbmannsgroße Maschinen tauchten wie aus dem Nichts auf und brachten Schlagwaffen herbei, einfache Knüppel, die meist während der Übungseinheiten zum Einsatz kamen. Sie waren intelligent und erkannten, wann ein Gegner einen Schlag nicht mehr abzublocken imstande war und Verletzungsgefahr drohte. Dann veränderten sie ihre Konsistenz und wurden zu weichen, gummiartigen Schlägern, die geringere Schmerzen und Körperschäden verursachten.

»Waffen«, echote Poxvorr. Er nahm den Knüppel fest in die Hand. Sein Gegner trug keine Rüstung, verfügte also nicht über sein Conmentum, das ihm herkömmlicherweise Vorteile in der Reaktionsgeschwindigkeit verschaffte.

Sie waren ebenbürtig. Oder auch nicht. Früher hatte Poxvorr Yaff mit Leichtigkeit besiegt.

Wie Poxvorr feststellen musste, hatte Yaff in den letzten beiden Jahren viel dazugelernt. Und diesmal war es Poxvorr, der verlor.

 

*

 

»Dies ist unsere Eintrittskarte ins Mitraiasystem«, sagte Tnoxa Yaff und deutete auf ein Bild. Es zeigte ein Schiff, das aus einer Kugel und einem darüber gebreiteten, wabenförmigen Geflecht bestand.

Die Bilder und Yaffs Erklärungen wurden in alle Waffen- und Aufenthaltsräume des Sternspringers übertragen. Überall dorthin, wo Tiuphoren auf den Einsatz warteten.

Poxvorr sah gespannt zu, umgeben von Kampfkameraden in Kammer acht, während der Einsatzleiter weiterredete: »Das Schiff gehört den technisch rückständigen Motomuni. Sternennomaden, von denen wir wissen, denen wir allerdings bisher nie begegnet sind. Die Echsen sind keine Mitglieder des Kodex. Sie geben sich kühl und denken meist in Schubladen. Sie gelten als harte Kämpfer im Zweikampf, ihre Raumer sind unseren Waffensystemen hoffnungslos unterlegen.«

Yaff blickte sich um, so, als könnte er alle Krieger des Unbegrenzten Imperiums von Tiu sehen, die die Bildübertragung verfolgten. »Der Kugelteil ihrer Schiffe enthält die Technikeinheiten. In erster Linie die voluminösen Transitionstriebwerke, die zwar robust, aber nicht sonderlich leistungsstark sind. Im darübergelegten Geflecht liegen Wohn- und Aufenthaltsbereiche, die im Bedarfsfall von ausgebrannten Kugeln gelöst und an neue Technikeinheiten angepfropft werden. Die Motomuni verlassen nur selten ihre Habitate. Sie sind wie wir Geschöpfe des Raums und nicht auf Planeten geboren.«

Poxvorr berauschte sich an der Stimme des Anführers. Er fühlte die Anspannung ringsum steigen, roch das Kriegsbukett. Was Yaff sagte und vor ihnen ausbreitete, war die Aussicht auf einen weiteren Kampf, an dem er teilnehmen durfte. Auf eine Auseinandersetzung Mann gegen Mann. Gegen Wesen, die ebenfalls erlöst waren, aber sich gewiss nicht mit den Tiuphoren messen konnten.

Niemand konnte das.

»Diese Einheit namens 3-BOTNON hat sich von einer Vielzahl anderer Schiffe der Motomuni getrennt. Sie transportiert Ware, die sie den im Mitraiasystem stationierten Rayonen verkaufen möchten, zu Ehren des Goldeis, wie sie sagen, also für die Gesamtheit ihres Nomadenvolkes. Es handelt sich um Hyperkristalle minderer Qualität. Die Motomuni handeln angeblich oft mit Waren obskurer Herkunft. So auch diesmal.« Yaff zeigte ein Lächeln. »Dies ist wohl ein weiterer Beweis dafür, wie geschwächt der Kodex von Phariske-Erigon bereits ist. Wer solche Angebote annimmt, dessen Brünne wird eng.«

Gefährten rings um Poxvorr schnaubten lautstark zur Bestätigung. Er betrachtete die Kämpen, einen nach dem anderen. Es handelte sich ausnahmslos um gestandene Veteranen, die inhörig waren. Er konnte ihnen anmerken, dass sie sich bereits im innigen Zwiegespräch mit dem Conmentum ihres Kriegsornats befanden. Um sich auf die Auseinandersetzung vorzubereiten.

»Wir werden die 3-BOTNON einnehmen. Wir werden die Motomuni besiegen. Es wäre eine Schande, würde uns das nicht gelingen. Jede Kampfeinheit erhält detaillierte Anweisungen, wie vorzugehen ist. Ich erwarte Gehorsam beim Erreichen des Kampfziels. Und auch, dass ihr den Freiraum, den ich euch lasse, ausgiebig nutzt.«

»Yaff ist viel zu jung für seinen Posten«, sagte der Krieger rechts neben Poxvorr, ein Mann, dessen Haut wohl ausschließlich von Narbengewebe zusammengehalten wurde. »Aber eines muss man ihm lassen: Er versteht es, mich bei Laune zu halten.«

Knurren antwortete ihm, einige Kameraden klopften zur Bestätigung auf ihre Oberschenkel. Poxvorr tat es ihnen gleich. Yaff bewies in der Tat bemerkenswertes Geschick. Selbst diese hartgesottenen Kämpfer mit jahrzehntelanger Einsatzerfahrung murrten nicht gegen seine Anweisungen.

[image: img3.jpg]

Illustration: Dirk Schulz / Horst Gotta

Yaff sandte zum Abschluss seiner Rede individuelle Datenpakete aus. Poxvorr empfing seine Informationen und begutachtete sie rasch. Er würde in einer Vierergruppe kämpfen. Farbsymbole, vor seine Augen gespiegelt, pickten aus den Versammelten die Mitglieder seines Trupps heraus. Der Narbengesichtige befand sich ebenso darunter wie ein Kerl mit lang gezogenem Gesicht, der gelangweilt dreinblickte. Der Vierte im Bunde war Poxvorrs Gegenüber.

Dieser Mann würde in ihrer Kleinstruktur die Anweisungen geben. Er trug Kampftätowierungen im Antlitz. Jedes Opfer seiner Kampfeslust, jeder Tote wurde durch einen winzigen Punkt gewürdigt. Sein Gesicht war schwarz davon, bis hin zu den Ohren.


4.

Perry Rhodan

 

Medusa.

Dieser Name hatte lange Zeit für das Hirngespinst eines Mannes gestanden: Viccor Bughassidows, des steinreichen Kaufmanns aus dem Taranissystem.

Medusa, die Dunkelwelt.

Vermeintlich aus dem Solsystem gelöst oder gerissen, aus bislang unbekannten Gründen. Auf eine Reise geschickt und irgendwohin unterwegs. Bughassidow steckte einen nicht geringen Teil seines Vermögens in die Suche nach diesem Planeten, nach diesem verloren gegangenen Trabanten des Solsystems. Meist an Bord seines bizarren Raumschiffs KRUSENSTERN hetzte er einem Phantom nach, das in tiefster Vergangenheit unerwartet an Konturen gewann.

»Sheheenas Umlaufbahn um das Muttergestirn ist stark elliptisch ausgeprägt.«

»Lassen wir Sheheena vorerst beiseite«, verlangte Rhodan betont ruhig. »Was gibt es sonst noch über die Heimat zu sagen?«

»Terra trägt die Bezeichnung Kerout und spielt im Funkverkehr der rayonischen Wächtertruppen kaum eine Rolle. Es existiert dort wie erwartet nichts, das sie interessieren würde. Allerdings befindet sich im Orbit um Kerout das larische Raumschiff TAAROS BOTE 107.«

Die Sternenmission ... Was mochte sich hinter dem Begriff verbergen? Gewiss kein SVE-Raumer ...

Immer mehr Daten trudelten ein, nun, da die Rayonen auf weitere Behinderungen verzichteten. Bald würden die Terraner ein besseres Bild vom Solsystem haben und mehr über die hiesigen Kräfteverhältnisse wissen.

»Noch etwas?«, hakte er nach.

»Ja. Wir haben einen Raumer entdeckt, dessen Hülle aus Patronit besteht.«

»Ich möchte ein Bild auf den Hologlobus haben.«

Die virtuelle Darstellung eines Ringraumers tauchte vor Rhodan und den anderen Mitgliedern der Zentralebesatzung auf. Er maß fünfhundert Meter im Durchmesser. Am Bug wie am Heck saßen jeweils Kugeln auf dem Ring auf, vierzig Meter stark. In der Mitte des Raumers schwebte ein großes, unregelmäßig geformtes, kantiges Objekt.

»Es nimmt Kurs auf Sheheena«, meinte der Orter. »Es gibt derzeit keine weiteren Informationen. Wir suchen und analysieren.«

»Danke.« Rhodan überdachte die Entdeckung. Patronit war ein Material, das die Onryonen der Gegenwart für die Umhüllung ihrer Raumschiffe verwendeten. Der Ringraumer wie auch das Objekt, das er transportierte, bestand ebenfalls aus diesem geheimnisvollen, rötlich leuchtenden Material.

Waren Rayonen an Bord dieses seltsamen Schiffs oder waren es Mitglieder eines anderen dem Kodex zugehörigen Volkes? Wurde Rhodan Zeuge einer bemerkenswerten Entwicklung, da die Vorfahren der Onryonen erstmals mit dem Werkstoff in Berührung kamen?

Er spann seinen Gedanken weiter. Was, wenn er dafür sorgte, dass dieses Schiff niemals seinen Bestimmungshafen erreichte? Würden die Rayonen dann keine patronitgeschützten Raumer entwickeln? Würde er eine galaxienumspannende Gefahr bannen?

Rhodan schüttelte den Kopf. Die Verlockung war groß; doch er drohte in dieselbe Falle wie Avestry-Pasik zu tappen. Er durfte die Vergangenheit keinesfalls in einem derartigen Ausmaß abändern, dass die Beharrungskräfte der Zeit ausgehebelt wurden.

»Ich habe einige Bilder von Kerout«, sagte der Funker, als wüsste er ganz genau, dass Rhodan Ablenkung benötigte.

Das Holo der Erde ersetzte jenes des Ringraumers. Rhodan starrte auf eine Welt, die nur vage Ähnlichkeit mit jenem Terra hatte, das er kannte.

Lemuria, der untergegangene Kontinent, beherrschte den pazifischen Raum. Er war längst nicht so ausgeprägt, wie Rhodan ihn kannte – und der australische Kontinent klebte beinahe an ihm, während die mehr als siebzehntausend Inseln Indonesiens in ihrer Gesamtheit noch an Asien hingen. Der indische Subkontinent drückte Richtung Norden, das Himalajagebirge war eben im Entstehen. Afrika war weit von Europa entfernt, die Antarktis isoliert.

Die beiden Amerikas waren am Ostrand der Erdkugel zu erahnen. Die Brücke namens Mittelamerika, die die beiden Landmassen miteinander verbinden würde, existierte noch nicht.

Die Fernortung erfasste weitere Teile Eurasiens. Es würde noch einige Zeit dauern, bis bei Normalsicht ganz Terra vermessen worden war. Sie hätten Sonden ausschleusen und auf die Reise schicken müssen, um die ihnen abgewandte Seite der Heimat zur Gänze erfassen zu können. Oder aber sie warteten einige Stunden.

»Oh, là, là!«, ließ sich Gholdorodyn vernehmen. »Was für ein kontinentales Durcheinander! Aber die Grundsubstanz ist gut! Damit ließe sich trefflich spielen, trefflich Zeugs verschieben. Man reiche mir Werkzeug, ich mache mir eine neue Welt!« Der Kelosker schnaubte durch sein Riesenmaul und gab dabei ein röchelndes Geräusch von sich, das einige Feuchtigkeit aus der Mundhöhle ins Freie beförderte.

Rhodan betrachtete den Kelosker. Wann hatte er die Zentrale betreten? Wie hatte ihm das drei Meter große Wesen entgehen können, dieses ungewöhnliche Geschöpf, dem sie in letzter Zeit so viel zu verdanken hatten?

Nun, Gholdorodyn kam gerade recht.

»Wie geht es deinen Arbeiten?«, fragte er unverbindlich.

»Oh, là, là, wie denn sonst?«

»Du beschäftigst dich mit dem Kran?«

»Ja. Er ist nun mal ein nettes Spielzeug.«

»Wenn ich dir die Aufgabe stellte, damit den einen oder anderen Transport zu erledigen ...«

»Oh, ich habe gute Nachrichten für dich, Perry Rhodan!«

»Das freut mich. Diese Worte habe ich in den vergangenen dreitausend Jahren höchst selten gehört.«

»Das war ein Scherz, Terraner? Muss ich nun lachen?«

»Wenn du möchtest ... Auch wenn es die bittere Wahrheit ist.«

»Dann behalte ich das Lachen besser für mich und werde es in ein höherdimensionales Abstraktkonstrukt umwandeln, das ich für mich später einmal nutzen kann.«

»Schon gut. Erzähl mir deine guten Nachrichten!«

»Ungeduld. Eine spurdenkerische Untugend. Aber ich werde darauf Rücksicht nehmen und mich beeilen und mich nicht zu viel und zu lange mit Belanglosigkeiten aufhalten, wie zum Beispiel mit dieser Ansammlung von Staubkörnern auf deiner linken Hosentasche, die mich an ein bemerkenswertes Konstrukt im Bereich der Hypergonetischen Phalanxberechnung erinnern ...«

»Gholdorodyn!«

»Wie ich schon sagte: die Ungeduld der Spurdenker.« Der Kelosker ließ die Greiflappen über den Boden der Zentrale wischen, bevor er endlich fortfuhr: »Die Reichweite meines Krans war bislang auf 16,7 Lichtminuten beschränkt. In terranischen Längenangaben wären das rund dreihundert Millionen Kilometer. Aber nach dem Wechsel in die Vergangenheit geschah ein bemerkenswertes Oh, là, là. Die geringere Hyperimpedanz bedingt eine deutliche Erweiterung des Transportradius.«

»Wie definierst du deutliche Erweiterung?«

»Was für eine Schande – ich kann keine genaueren Angaben machen. Doch ich behaupte, dass sowohl Zeut als auch Terra von hier aus erreichbar wären.«

Erriet der Kelosker, was Rhodan vorhatte? Konnte er sich tatsächlich so gut in die Gedanken eines Spurdenkers, wie er alle Wesen nannte, die höherdimensionale Vorgänge nicht verstanden, hineinversetzen?

»Leg mir die verfügbaren Daten über Zeut und Sheheena ins Holo!«, forderte er den Ortungstechniker auf.

Zeut – Zeedun – erschien in der Darstellung, samt der Umgebungsdaten. Vier der insgesamt acht Kontinente waren als dunkle Flecken zu erkennen, die durch eine graue Brühe trieben.

»Alle Informationen, die wir über Zeut besitzen, stimmen mit den eben empfangenen Daten überein«, erklärte der Ortungsspezialist. »Die Neigung der Umlaufbahn zur Ekliptik beträgt extreme 24 Grad. Die Umlaufbahn selbst entspricht der eines Kometen, ein Planetenjahr von Zeut dauert 298 Erdjahre. Am sonnennächsten Punkt wäre der Abstand zu Sol 110 Millionen, am Aphel 10,5 Milliarden Kilometer. Zeut würde dann weit jenseits der Plutobahn durchs All treiben.«

Rhodan betrachtete die Bilder des sonderbaren Planeten genauer. »Derzeit befindet sich Zeut ... Zeedun 520 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt, auf der Position des sechsten Planeten.«

»Allerdings weit oberhalb der Ekliptik.«

Ein Signal leuchtete auf, neue Informationen trudelten ein. Rhodan erfasste sie rasch. Er benötigte keine weitere Hilfe vom Ortungsoffizier. »Sheheenas Umlaufbahn ist stark elliptisch. Und wenn diese Messergebnisse stimmen, wird sich diese Welt in absehbarer Zeit der Erde gefährlich nähern. Auch eine Kollision ist nicht ausgeschlossen. Terra hat bloß noch einige tausend Jahre.«

»Hätte«, verbesserte ihn Gholdorodyn, der wieder mal seine Arme über den Boden streifen ließ. »Dein Erdbatzen existiert ja noch, zwanzig Millionen Jahre in der Zukunft.«

»Hoffentlich. Falls Avestry-Pasik sein Ziel erreicht, sind die Konsequenzen unabsehbar.«

Rhodan fasste einen Beschluss. Er hielt es kaum länger aus. Er würde auf die Befindlichkeiten der Rayonen und der anderen Mitgliedsvölker des Kodex Rücksicht nehmen und die BJO BREISKOLL auf die Antwort des Systemadmirals warten lassen. Aber was sprach gegen einen kleinen Landausflug, oder besser gar zwei? Die Zeit zerrann ihnen zwischen den Fingern. Sie mussten dem Proto-Hetosten zuvorkommen, bevor es diesem gelang, PEW-Metall auf Zeut zu bergen und für seine Zwecke zu nutzen.

»So leid es mir tut – aber wir werden Goyro Shaccner ein weiteres Mal ... hm ... nicht ganz die Wahrheit sagen. – Tante?« Rhodan wandte sich der Stellvertreterin Yukawas zu, Tatsu Feydursi.

»Ich ahne, was du sagen möchtest.« Die Frau mit dem vollen, roten Haar verdrehte die Augen.

»Du musst Shaccner beschäftigen, während ich mit einigen Leuten einen Ausflug ins Sonnensystem unternehme. Bring ihn in die Medoabteilung und lass weitere Untersuchungen mit ihm anstellen. Halt ihn von der Zentrale und mir fern, ja?«

»›Komm zur Flotte‹, haben sie mir gesagt, damals bei der Rekrutierung.« Feydursi schüttelte empört den Kopf. »›Erlebe Abenteuer im Weltall‹, haben sie gesagt. ›Entschlüssle Geheimnisse, betreibe Forschungsarbeit, erweitere deinen Horizont.‹« Sie blies Luft aus. »Jetzt bin ich hier, sitze mit einem Hintern, der immer breiter wird, wie angeschweißt in einem Kommandosessel und darf als einzige Abwechslung dazu Kindermädchen spielen, während ihr euren Spaß habt!«

»Du hast etwas gut bei mir.«

»Und zu meinem Hintern sagst du gar nichts? Kein Dementi? Du bist also der Meinung, dass ich fett wäre?«

»Nein. Das würde ich nie wagen. Und jetzt an die Arbeit!« Rhodan redete in einem Tonfall weiter, der der Frau deutlich machte, dass er keine Zeit für Flachsereien hatte. »Du löst Gucky bei Shaccner ab, jetzt gleich! Der Kleine soll Sichu abholen – wo steckt sie überhaupt? – und mit ihr in die Zentrale kommen. Gucky wird ein Vorabkommando nach Zeedun anführen.«

»Oh, là, là«, meldete sich Gholdorodyn zu Wort. »Es gibt also Testtierchen, um die verbesserte Reichweite des Krans auszuprobieren? Ich hätte versuchsweise gerne Tiere ausgeschickt, die man in deiner Sprache als Laborratten bezeichnet. Aber ein Mausbiber entspricht dem wohl weitgehend.«

»Lass das bloß nicht unseren kleinen Freund hören! Ich würde sogar sagen: Denk nicht mal dran.«

»So ist mir der Spaß gelungen?«

»Ein denkbar schlechter Moment für Späße, Gholdorodyn. Du schaffst Gucky und sein Team via Kran nach Zeedun. Danach kommst du hierher zurück, um Farye Sepheroa und mich zur Erde zu bringen.«

»Nach Kerout, meinst du?« Der Kelosker beugte seinen massigen Oberkörper weit zu Rhodan vor. »Du weißt, was ich dazu zu sagen habe?«

»Natürlich.« Rhodan seufzte. »Oh, là, là.«


5.

Poxvorr Karrok

 

Die 3-BOTNON beendete den Transitionssprung zur Orientierung etwa fünf Lichtjahre vor dem Mitraiasystem. Yaffs Sternspringer näherte sich dem feindlichen Schiff an, blieb aber in der Hyperstenz. Penta-Katapulte markierten die Schiffshülle des Gegners, bald darauf wurden Indoktrinatoren an Bord der 3-BOTNON geschleudert.

Es dauerte eine Weile, bis die Motomuni den Feind entdeckten. Sie reagierten zu spät. Funk und Ortung wurden rasch von mikrominiaturisierten Roboteinheiten behindert, der Antrieb funktionsuntüchtig gemacht.

»Ausschleusen!«, befahl Yaff.

Poxvorr liebte die Enge in ihrem winzigen Beiboot. Es bot gerade mal vier Kämpfern Platz. Sie hockten da, Schulter an Schulter, eingehüllt von gut duftenden Wolken des Kriegsbuketts. Die Steuerung erfolgte vollautomatisch. Ihr Anführer, der sich selbst als Schwarz vorgestellt hatte und sich weigerte, seinen richtigen Namen zu nennen, würde bloß eingreifen, sollte es Schwierigkeiten beim Andockmanöver geben. Doch damit war nicht zu rechnen.

Der Bordfunk der Motomuni funktionierte weiterhin. Yaff hatte darauf bestanden, den Gegnern diese Möglichkeit interner Unterhaltung zu lassen. Er wollte ein gutes, ein spannendes Gefecht.

Sie dockten an die Außenwand des Kugelschiffes an. Unmittelbar neben ihnen explodierte die metallene Haut eines Strangs des Wabengewebes. Die Wirkung ließ einige Trümmer ins Weltall entweichen – und einen Motomuni, der in der Kälte augenblicklich gefror. Der Kerl hatte das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein. Ihm wurde das Privileg des Kampfes vorenthalten, er starb einen banalen und peinlichen Tod.

Und dennoch: Er gab ein bizarres und irgendwie witziges Bild ab. Die wechselwarmen Tiere wurden von ihrer Umgebung aufgewärmt und abgekühlt, und ihre biochemischen Prozesse veränderten dadurch ihre Geschwindigkeit. Den Sterbenden schützte das indes nur einige Thihaccs. Dann war sein Körper in der eisigen Schwärze völlig gefroren und trieb, sich immer wieder überschlagend, davon.

»Rausrausraus!«, rief Schwarz und quetschte sich selbst als Erster aus dem Kleinstschiff. Er steuerte auf die Lücke zu, raste hinein. Poxvorr folgte knapp hinter ihm.

Flackerndes Licht. Irritierende Schatten. Trümmerteile, die durch den Gang trieben. Die Brünne informierte Poxvorr, dass derzeit keine akute Gefahr drohte. Die künstliche Schwerkraft war zusammengebrochen, von weiteren Motomuni war nichts zu entdecken.

Narbengesicht und Langweiler schwebten hinter ihm ins Innere des Ganges. Schwarz gab Zeichen, dass sie dem Weg nach rechts folgen würden, wie es der Einsatzplan vorgab. Hinter ihnen waren weitere Kleingruppen zugange. Mehr als einhundert Kämpfer waren für diese Auseinandersetzung mit den Echsen abgezogen worden, ein Drittel des Gesamtkontingents. Die anderen Tiuphoren standen auf Abruf bereit. Niemand glaubte ernsthaft daran, dass die Wartenden benötigt werden würden.

Drei größere Indoktrinatoren erwarteten sie. Faustgroße Roboter, die rasch wuchsen, die sich aus den Schwärmen der hierher versetzten Kleinstmaschinen zusammensetzten. Sie speisten weitere und aktuelle Neuigkeiten in die Steuergehirne ihrer Brünnen ein.

Poxvorr überprüfte rasch die Daten. Sie waren für ihr weiteres Vorgehen irrelevant – bis auf eine kurze Information: Ihre Gegner lebten in Symbiose mit halb domestizierten Raubtieren. Feliden, die gehörige Kampfkraft boten.

»Raubkatzen?« Schwarz schnaufte, sein Gesichtsvisier beschlug kurz. »Was können sie uns schon ...«

Weiter kam er nicht. Ein felliges Etwas fiel über ihn her. Ein Kraftbündel mit rostrotem Haar, dessen Gelenke mit Metallteilen bestückt waren und die Glieder schützten. Ein weiteres Tier kam herangestürzt, dann eine ganze Horde der Viecher. Sie warfen sich auf Schwarz, drückten ihn zu Boden, schnappten nach ihm, verbissen sich in seinem Anzug, mit stählern glänzenden Fängen, die in übergroßen Kiefern steckten. Ihre künstlich verstärkten Krallen durchdrangen sogar Schwarz' Brünne!

Der Gruppenführer wehrte sich mit Händen und Füßen, während Narbengesicht und Langweiler mit ihren Waffen ein Sperrfeuer gegen nachdrängende Bestien errichteten. Weiter hinten im Gang zeigte sich erstmals ein lebender Motomuni. Er gab überraschend hohe Laute von sich, und je lauter sein Singsang, desto wütender wurden die Tiere.

Poxvorr war unschlüssig. Er konnte die Tiere mit seiner Waffe auslöschen, gewiss. Doch er würde dabei auch Schwarz' Leben gefährden.

Ein Kampfgefährte war immer noch ein Kampfgefährte. Auch wenn sie in Konkurrenzkampf zueinander standen und er den anderen um die zahlreichen Punkte in seinem Gesicht beneidete. Er warf sich auf den unter einem Raubtierpulk begrabenen Mann, riss eines der Katzentiere hoch, fuhr ihm mit dem Einsatzmesser quer über die Kehle. Es gab keinen Laut von sich, während es starb. Zuckte nur kurz, hieb in vom vegetativen Nervensystem ausgelösten Reflexen nochmals zu, zog einen Kratzer über Poxvorrs Brünne. Er schleuderte das tote Vieh beiseite, kümmerte sich um das nächste, dann um ein weiteres.

Schwarz schlug und hieb wie ein Verrückter um sich. Von der Ruhe, die er einstmals ausgestrahlt hatte, war nichts mehr zu bemerken. Wurde man denn ins Catiuphat aufgenommen, wenn man unter den Fängen wilder Tiere starb? War dieser Tod ehrenhaft genug? – Gewiss gingen dem Anführer ihrer Gruppe solche oder ähnliche Gedanken durch den Kopf.

Poxvorr verstärkte seine Anstrengungen – und endlich lösten sich die Feliden von ihrem Opfer.

Sie drehten sich zu ihm um, starrten ihn aus grüngoldenen Augen an. Fauchten, stemmten die metallverstärkten Krallen in den Boden. Die Muskulatur an den Hinterläufen zweier Tiere verhärtete sich. Sie würden ihn gleich angreifen. Ein inhöriger Tiuphore konnte diesen Moment exakt bemessen; Poxvorr jedoch musste sich ausschließlich auf seine Fähigkeiten als Krieger verlassen, musste auch ein wenig spekulieren. Die Reflexe dieser Viecher waren den seinen zweifellos überlegen.

Eine Katze sprang auf ihn zu, gleich darauf die zweite. Die eine erschoss er, die andere erwischte er mit dem Messer im Unterleib. Fünf weitere folgten, so wild, so ungestüm, dass sie sich gegenseitig in die Quere kamen und verletzten und sich trotzdem nicht darum scherten. Ein Tier trat er beiseite, dem zweiten wich er aus. Die anderen drei hingen bald an ihm, bissen ins Tiauxin, zogen mit ihren Krallen tiefe Bahnen durch das kristalline Gewebe des Kriegsornats.

Wie war das bloß möglich? Welche Gewalt war in der Lage, eine Brünne derart zu beschädigen? – Nun, es waren zu wenige Katzen übrig geblieben, um ihn zu gefährden. Die amorphe Masse des Tiauxin verschob sich ein wenig und beseitigte rasch die Spuren der Kratzer; dennoch war dieser Kampf demütigend.

Er riss einen der Feliden weg, bevor dieser seine Fänge in das Halsstück der Brünne schlagen konnte, und tötete ihn. Die zwei übrig gebliebenen ließen wie auf Kommando von ihm ab. Sie eilten mit weiten Sätzen davon, dorthin, wo ihr Dompteur stand – oder gestanden hatte.

Langweiler und Narbengesicht hatten den Motomuni und die ihn schützenden Tiere eliminiert. Die überlebenden Feliden verkrochen sich irgendwo im Schiff oder versammelten sich erneut unter der Hand eines anderen Dompteurs.

Schwarz kam auf die Beine. Die Indoktrinatoren, die nicht in die Auseinandersetzung eingegriffen hatten, stützten ihn. Die Brünne des Kämpfers sah schrecklich aus. Die kristallin-amorphen Elemente verschoben sich rasend schnell zueinander und erzeugten ungewöhnliche Reflexionen im Licht der Scheinwerfer.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das Kriegsornat wieder eine vollkommen unbeschädigte Form angenommen hatte. Doch es war zweifellos beeinträchtigt und musste ausgetauscht werden. Der Anzug hatte an Substanz verloren.

»Weiter!«, sagte Schwarz leise. Seine Stimme klang brüchig.

Hatte er an Kampfesglauben verloren? Wie konnte ein Mann mit einer derartigen Einsatzerfahrung so viel Schwäche zeigen?

Sie folgten der Spur der Raubkatzen, nun vorsichtiger geworden und auf weitere Überfälle vorbereitet. Über Funk waren einige Vollzugsmeldungen anderer Kleingruppen zu hören; aber auch Verluste wurden gemeldet. Die Motomuni erwiesen sich als hartnäckige und unkonventionell kämpfende Geschöpfe. Sie arbeiteten mit Arglist und Heimtücke, sie nützten ihren Heimvorteil aus.

Oh, wie gut das Kriegsbukett roch! Es spornte Poxvorr an, ohne ihn die notwendige Vorsicht im Einsatz vergessen zu lassen.

Schwarz trabte weiter hinten. Er hatte nach wie vor Schwierigkeiten mit seiner Brünne. Narbengesicht nahm beim weiteren Vordringen den Führungsplatz ein und gab wie selbstverständlich Anweisungen. Er tat dies ruhig und routiniert. Vom vorlauten Verhalten, das er an Bord ihres Sternspringers an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu bemerken.

»Ziel erreicht«, sagte Narbengesicht leise und deutete auf einen Knotenpunkt im Habitat der Motomuni, in diesem so seltsamen Wabengeflecht. Dort wurde heftig gekämpft. Drei andere Vierergruppen hatten sich rascher an diesen Ort durchgeschlagen als sie. Sie legten ein Sperrfeuer über eine Schutzschirmbarriere der Feinde, konnten sie aber vorerst nicht knacken.

Diese Gruppen würden mehr Ruhm einheimsen und sich ihres raschen Vorgehens rühmen dürfen, sobald die Arbeit getan war und sie zurück aufs Schiff gelangten! Poxvorr und seine Begleiter hingegen würden nach der Kampfauswertung Hohn und Spott über sich ergehen lassen müssen.

Außer ...

Bisher waren keine Indoktrinatoren vor Ort. Jene, die sie mitbrachten, waren die Einzigen. Dies war der Vorteil, den sie benötigten!

Poxvorr meldete sich ab und eilte auf die Mitglieder der anderen Gruppen zu. Niemand hielt ihn zurück. Er nutzte den Spielraum, der ihnen allen im Kampfgeschehen gegeben war. Die Kämpfer Tnoxa Yaffs würden das Schiff wie geplant erobern und die vorgegebenen Ziele erreichen. Doch durch individuelles Heldentum konnten Durchbrüche schneller erzielt, es konnte Zeit gewonnen und Material geschont werden.

Er rief die mitgebrachten Indoktrinatoren zu sich und befahl ihnen, ihre Arbeit zu tun. Sie mussten den Schirm der Motomuni als Hyperenergieimpuls im E-Modus durchdringen und dann die Positronik infiltrieren und den Schirm abschalten.

Die Robotwesen signalisierten Zustimmung, vermittelten aber auch ein ungewöhnliches Zögern. Sie benötigten noch etwas Zeit, um ihre Arbeit zu verrichten. Fünf Thihaccs.

»Wir warten«, sagte einer der neuen Kampfgefährten. »Schweres Gerät ist unterwegs, um den Schutzschirm zu knacken.«

»Wie einfallslos!«

»Wenn du es besser weißt, Junge – das Schlachtfeld gehört dir.« Hinter dem Visier zeigte sich das Gesicht eines schief grinsenden Mannes, dem ein Metallbügel statt einer Nase implantiert worden war.

»Danke.« Poxvorr sprang auf, eilte davon. Eilte auf den Feind zu. Er hörte Flüche und einen Aufschrei der Verwunderung. Seine Mitkämpfer rechneten nicht damit, dass er den Alleingang tatsächlich wagte.

Die Indoktrinatoren meldeten den Vollzug ihrer Arbeit. Sie würden für kurze Zeit eine Lücke im Energieschirm schaffen und ihn durchbrechen lassen. Dann lag es an ihm, die Motomuni zu beschäftigen und die Steuerung des Schirms zu vernichten. Falls die Steuerung überhaupt von dort aus geschah ...

Niemand folgte ihm. Sie hielten ihn für größenwahnsinnig und dem Tod geweiht. Doch Poxvorr wusste, dass er siegen würde. Er hatte die auf Feigheit beruhenden Kampftechniken der Echsengeschöpfe kennengelernt, wusste, dass sie aufgrund ihrer starren Denkweise auf Überraschungen nur schlecht vorbereitet waren – und er war darüber hinaus ein ausgezeichneter Einzelkämpfer.

Dein Blut, Vater; ich habe es gekostet, nachdem dich das Orakel ins Catiuphat überführt hatte. Du steckst in mir. Ich werde dich stolz machen, und du wirst es fühlen, dort, im Anderen, wo du auf mich blickst und mir Mut schenkst.

Die Indoktrinatoren gaben ihm die richtige Richtung vor. Die Lücke befand sich rechts von ihm. Ein Geschütz, unter der Decke des Habitats verborgen, feuerte auf ihn. Er fühlte den Treffer und spürte die Abwehr des Kriegsornats, so gut und so deutlich wie niemals zuvor.

Er wich aus, schlug Haken, setzte seine Wendigkeit ein. Bekam einen zweiten Streifschuss ab. Der Boden hinter ihm brannte, schlug Blasen. Der Sauerstoffgehalt sank. Es roch ätzend. Die Brünne schützte ihn vor Schäden. Zwei Thihaccs noch, dann würde ein durch die Indoktrinatoren bewirkter Leistungsabfall des Energieschirms ein Durchkommen erleichtern.

Jetzt!

Poxvorr stieß sich ab, sprang auf das gelb leuchtende Energieband zu. Ohne Furcht. Ohne Zweifel.

Er durchdrang es. Fühlte, wie die Brünne an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit geriet. Die Spannung des Schutzschirms war zwar für diesen einen Thihacc reduziert, aber immer noch hoch genug, um ihn in Lebensgefahr zu bringen.

Hab Vertrauen!

War das die Stimme des Vaters? Ruhte der alte Mann tatsächlich in ihm und gab ihm jenen zusätzlichen Kraftschub, den er benötigte?

Poxvorr war durch. Kam rasch auf die Beine, stand etwa zehn Motomuni entgegen. Sie blickten ihn an, mit ihren starren Echsenaugen und reagierten viel zu langsam.

Er feuerte dreimal. Alle Schüsse trafen ihr Ziel.

In Bewegung bleiben, agieren und nicht reagieren. Das Katzenwesen nicht aus den Augen lassen, das neben seinem Dompteur stand und unschlüssig war, ob es angreifen durfte. Im Hintergrund des Ganges warteten etwa dreißig weitere der Viecher, allesamt durch Befehle an ihre Herren gebunden. Sie musste er ausschalten, nachdem er die Energiezufuhr zum Schutzschirm gekappt hatte.

Ein weiterer Schuss, ein weiterer Treffer. Der Mann sank tot zu Boden. Keiner dieser Kämpfer bot sich an, ins Banner des heimatlichen Sterngewerks übernommen zu werden. Sie waren viel zu langsam, viel zu behäbig. Keine Gegner. Vieh, das er zur Schlachtbank brachte, weil es kein besseres Ende verdiente.

Das Kampfbukett hüllte ihn ein, trieb ihn zu immer größeren Leistungen, nun, da die Motomuni endlich aus ihrer geistigen Starre erwachten und ihn in den Fokus nahmen.

Poxvorr wirbelte weiter, räumte drei weitere Feliden aus dem Weg, schoss ungezielt in Richtung des vermeintlichen Anführers, eines etwas größer gewachsenen Echsenartigen, traf aber nicht.

Es spielte keine Rolle.

Der Kampf, der Tanz, die Akrobatik, die Choreografie seines Einsatzes – dies alles verwob sich miteinander und wurde zu einem Sinnesrausch, wie er ihn niemals zuvor erlebt hatte.

Wie ihn kein Tiuphore jemals zuvor erlebt haben konnte.

Er war eingekreist, stand im Zentrum der Angriffe von sieben Gegnern. Wurde von Tieren bedrängt. Erhielt Stiche aus langen Lanzen, deren Spitzen energetisch geladen waren und die Brünne an den Rand der Überbelastung brachten.

Der Schutzschirmgenerator befand sich außer Reichweite. Drei Motomuni standen davor und schützten ihn. Sie hatten seinen Plan erkannt, rascher als erhofft. Er hatte sein Ziel verpasst – und konnte es dennoch erreichen. Poxvorr brauchte bloß einen wahrhaft wertvollen Tod zu sterben und so viele Feinde wie möglich mit sich zu reißen. Heldengedichte würden geschrieben und immer wieder rezitiert werden.

Ja, so waren Leben und Tod eines Tiuphoren. Meist kurz, meist voll immens wertvoller Momente. Es gab kein Bedauern. Nicht angesichts dessen, was er für das Banner und für sein Volk leistete.

Immer mehr Erregung packte ihn und ließ ihn Dinge in seinem Körper fühlen, die er niemals für möglich gehalten hätte. Ein Abgrund tat sich vor Poxvorrs geistigem Auge auf, tief und mit verheißungsvoll brennendem Feuer in seinem Grund. Das Rote, Brennende schwappte höher, kroch auf ihn zu, während er in seinem Tanz fortfuhr, nun bereits von vier Raubkatzen und ebenso vielen Motomuni umlagert.

Rotrotrotrot ... Es beherrschte Poxvorr. Es war die Farbe verheißungsvollen Todes. Die Farbe des Übergangs ins Catiuphat. Er hieß es willkommen, nahm es mit offenen Armen in Empfang. Genoss die Wärme, Hitze, Glut, gab sich ihr preis, während er seinen Kampftanz weiterführte und die Feinde band, sodass die Kameraden Gelegenheit fanden, den Schutzschirm wie er mithilfe der Indoktrinatoren zu überwinden.

Das Rot überwältigte ihn und setzte ihn in Brand. Doch es tötete nicht, ganz im Gegenteil.

Es machte ihn inhörig.

Endlich verstand er die ganze Ästhetik einer Schlacht.

 

*

 

Plötzlich war alles ganz einfach. Diese rote Fülle, die ihn durchdrang, gab ihm genau jenen Kick, den er benötigte, um die Situation zu verstehen. Blitzschnell, ohne darüber nachzudenken. Immer noch in dieser Farbe des Triumphs verhangen, immer noch im Kampfspiel. Aber viel schneller, klüger, analysierender, besser gewappnet als zuvor.

Poxvorr begriff die Brünne nun. Wusste, was sie zu leisten imstande war. Wie sehr der Anzug und er einander brauchten. Wie sie nacheinander süchtig waren und niemals wieder voneinander lassen würden. Er hatte seinen Partner fürs Leben gefunden, verschmolz mit ihm.

Was hätten andere Wesen wohl zu einer derartig intimen, intensiven Verbindung gesagt, die ihnen ewig verwehrt blieb? Hätten sie verstanden, dass dies die einzigartige und einzige Liebe eines Lebens war, mit der er gerade eben einen ewigen Bund einging?

Poxvorr schlug zu, wich aus, trat mit einer spielerischen Bewegung einem Gegner den Strahlenkarabiner aus der Klaue, tötete eine Raubkatze mit wenig Aufwand, nun, da er in rascher Analyse den Schwachpunkt in ihrem Halsbereich erkannt hatte.

Es war ein Sturm der Gefühle. Poxvorr lachte, während er die Gegner demütigte, überwältigte, tötete, zerstampfte. Das Kriegsornat war kein Fremdkörper mehr, das er sich angelegt hatte, sondern ein gleichberechtigter Partner und Kampfgefährte. Die inhörige Stimme des Conmentums leitete ihn zum Erfolg.

Er gewann seine erste große Schlacht im Alleingang. Nachdem er die Motomuni und deren Raubkatzen allesamt getötet hatte, desaktivierte er die Energiewand und trat den staunenden Tiuphoren entgegen.

»Inhörigkeit«, flüsterte einer von ihnen.

Ja, sie bemerkten die Veränderung an ihm auf dem ersten Blick.


6.

Perry Rhodan

 

Gholdorodyn ließ sich nicht näher darüber aus, wohin genau er Gucky und seine dreiköpfige Begleitmannschaft auf Zeut geschafft hatte. Diese schwankende Bereitschaft, sich mal mitzuteilen und dann wieder nicht, war eines der Handicaps in der Zusammenarbeit mit dem Kelosker. Doch er hatte sich bislang als treuer Verbündeter erwiesen. Rhodan fühlte sich bei dem gutmütigen Riesen in guten Händen.

»Das ist also Kerout«, sagte Gholdorodyn und reckte die Arme weit in die Höhe, sobald der Kran sie versetzt hatte. »Wie schön! Wie wild! Wie urtümlich!«

»Ja.« Rhodan orientierte sich rasch, indem er sich einmal um die eigene Achse drehte und das savannenähnliche Flachland in Augenschein nahm. Die optische Orientierung war eine Angewohnheit, die er sich niemals abgewöhnen würde. Auch wenn es angesichts der Möglichkeiten eines SERUNS völlig reichte, sich auf die Messgeräte und -sonden des Anzugs zu verlassen.

Die Sonne ging eben auf, Morgendunst umwaberte sie. Noch war es nicht vollends hell, noch reichte die Sicht nicht weit.

»Der Sauerstoffgehalt ist geringfügig höher, als wir es gewohnt sind«, sagte Farye, seine Enkelin. »Wir können die SERUNS trotzdem bedenkenlos öffnen.«

»Danke.« Perry wandte sich ab und lächelte. Wie viele Planeten hatte er bereits betreten, wie oft hatte er sich auf fremde Umweltbedingungen einstellen müssen? Sein Zellaktivator schützte ihn zum Gutteil vor gesundheitlichen Konsequenzen. Farye würde eher Probleme bekommen als er.

Und Gholdorodyn? – Der Kelosker machte nicht den Eindruck, als würde er sich sonderlich um die Lebensumstände auf Kerout scheren. Er stand mit schwankendem Körper da, und kümmerte sich nicht darum, dass er aufgrund seines Gewichts langsam in der feuchten Erde einsank.

Kerout. Oder Terra.

Die Heimat. Die Welt, die Rhodan so sehr liebte und die er bis zum letzten Blutstropfen verteidigen würde.

Tränen stiegen ihm in die Augen, er ließ sie vom SERUN beiseite fächeln. Rhodan war nie sonderlich rührselig gewesen; doch diese Sekunden waren besonders für ihn. Selten zuvor hatte er eine derart innige Verbundenheit mit der Heimat gefühlt.

Rhodan bückte sich und fuhr mit dem Handschuh über den Boden. Die Rezeptoren übertrugen ihm ein Gefühl von Feuchte und Wärme. Da waren kleine Käfer. Gelb und grün gemustert. Sie krabbelten schwerfällig auf sechs Beinen dahin. Mit Zangen, die am Ende des Leibes angebracht waren, schleppten sie winzige Fleischteile hinter sich her. Unzählige Tiere bildeten mehrere Kolonnen, die die Savannenlandschaft durchquerten und allesamt einem hohlen Baumstumpf zustrebten, der etwa fünfzig Meter entfernt vor sich hin moderte.

Perry Rhodan drehte sich um und erblickte nun jenes Stück Aas, das Ausgangspunkt der Käferstraßen war. Kahle, teilweise abgebrochene Rippenbögen stachen aus dem fast kniehohen Gras hervor. Es war ihm beim ersten, oberflächlichen Rundblick entgangen.

Neugierig geworden, ging er zu dem Aas hin. Farye folgte ihm, Gholdorodyn blieb zurück. Er hielt ein kastenförmiges Messgerät in Richtung Sol gerichtet, das er aus einer seiner unergründlich tiefen Taschen gezogen hatte.

Was von dem Tier übrig geblieben war, ließ nur wenige Rückschlüsse auf sein ursprüngliches Aussehen zu. Es ähnelte vielleicht einem Pferd, war aber viel kleiner und hatte einen tonnenförmigen Brustkasten. Die Risthöhe hatte einen Meter betragen. Vom Kopf war kaum noch etwas vorhanden. Bloß einige Zähne und die Kieferplatten, die ein Räuber mit seinen Krallen zerfetzt hatte.

»Drei Zehen, allesamt verhornt«, sagte Farye. »Könnte der Vorfahr eines Pferdes gewesen sein«, äußerte sie ähnliche Mutmaßungen wie Rhodan.

Er suchte in den Datenspeichern des SERUN und fand rasch eine Übereinstimmung. »Merychippus gunteri«, sagte er. »Lebte im Miozän und entstammt einer der vielen Seitenarme der Gattung Hippus.«

»Zum Reiten hätte unser unglücklicher Freund nicht getaugt. Unsere Beine wären über den Boden geschleift.«

Rhodan musste lächeln. In den Untiefen der RAS TSCHUBAI lebten Kolonien von Forschern und Wissenschaftlern, die kaum einmal für den Einsatz benötigt und dennoch auf Reisen mitgenommen wurden. In diesem Riesenraumer war man auf wirklich alle Eventualitäten vorbereitet.

Zwei von ihnen hatten Paläozoologie studiert – und er hatte gut daran getan, die beiden Herrschaften nicht hierher mitzunehmen. Sie wären entweder an Herzversagen ob ihrer Freude verstorben oder niemals wieder einzufangen gewesen.

»Ich habe dich selten so entspannt und zufrieden gesehen.«

Rhodan schreckte aus seinen Überlegungen hoch. Farye starrte ihn an, wohl schon längere Zeit.

Er trat einige Schritte weg vom Aas, winkte seiner Enkelin, ihm zu folgen, und öffnete das Visier. Endlich.

Er atmete tief ein. Genoss die Luft. Sie war mild, feucht, schmeckte ein wenig würzig. Und unglaublich gut.

Farye tat es ihm gleich. Auch sie grinste gleich darauf. An ihren Mundfalten meinte er, sich wiederzuerkennen, zumindest ein klein wenig.

»Du wirst es nicht verstehen können, weil du zu jung und anderswo aufgewachsen bist. Aber ich fühle mich beinahe zu Hause.«

»Du wirst dich wundern: Ich mich auch. Ohne, dass ich erklären könnte, warum.«

Er hätte Farye so gerne eine Hand auf die Schulter gelegt und wäre mit ihr spazieren gegangen. Eine Viertelstunde lang nicht an Pflichten, an Sorgen, an Ängste denken. Wie schön das doch wäre ...

»Oh, là, là!«

»Ja, Gholdorodyn?« Er wandte sich dem Kelosker zu und unterdrückte einen Seufzer.

»Ich habe eben überprüft, ob wir am gewünschten Ort angekommen sind.«

»Und?«

»Nordamerika. In der Nähe dieses Gebirgszuges, der einmal Rocky Mountains heißen wird.«

Rhodan folgte mit Blicken der ausgestreckten Greifklaue des Keloskers. Im dunstigen Licht tauchte am Horizont eine Wand auf, blau und grau und mit Schneeweiß überzuckert, so imposant und Respekt gebietend, dass er meinte, das Himalajagebirge in all seiner Pracht zu sehen.

Das sollten die Rockies sein? Diese Berge waren weitaus höher!

Das waren sie auch einst. Zwei Kontinentalplatten trafen vor der nordamerikanischen Westküste aufeinander und drückten diese Proto-Rocky-Mountains hoch. Der Vorgang endete vierzig Millionen Jahren vor der Jetztzeit. Danach ließ der Druck nach und wurde an die Ebene der Basin und Range Province im Westen und Südwesten Nordamerikas abgegeben. Besser gesagt: Das geschieht gerade, mit einer Langsamkeit, die selbst für einen Unsterblichen nicht zu beobachten wäre. Ich müsste Millionen Jahre hier sitzen und in die Ferne starren, um gravierende Veränderungen wahrzunehmen.

»Hier in der Nähe wird einmal eine Stadt namens Denver entstehen«, fügte der Kelosker hinzu. »Doch bis dahin wird sich noch viel ändern. Eiszeiten, Wärmeperioden, Tierarten, die aussterben und solche, die die Evolution neu hervorbringt ... oh, là, là.«

»Du bist gut informiert über Terra, Gholdorodyn.«

»Ach, ich lese bloß schnell.«

Rhodan starrte auf seine Uhr. Er hatte sich ein Zeitfenster von zwölf Stunden gesteckt. So lange würde er auf der Erde bleiben und sie erkunden. »Gibt es sonst etwas, das du herausgefunden hast?«

»Ach, nicht viel. Ich würde mich gerne ausführlicher mit der larischen Sternenmission namens TAAROS BOTE 107 beschäftigen, die im Orbit um Terra treibt. Ich lasse den Kran einige Sonden aussetzen, ja?«

»Natürlich.« Rhodan hörte nur mit halbem Ohr zu. Es reizte ihn, sich mit Hilfe der SERUNS endlich einmal in die Luft zu erheben und diese Erde aus der Vergangenheit aus der Vogelperspektive zu betrachten. Es gab nichts, was in zwanzig Millionen Jahren so sein würde wie an diesem Tag – und dennoch wollte er nach Ähnlichkeiten suchen.

»Sonden ausgesetzt!«, sage Gholdorodyn und klappte dann den Kran zusammen. Er wurde zu einer goldenen Kugel, die nun hinter seinem Besitzer herschwebte, als wäre sie ein getreues Haustier. »Können wir los?« Er drehte sich nach Osten, der goldgelben und grenzenlos wirkenden Ebene zu, die bloß da und dort von Hügeln durchbrochen wurde.

»Wir fliegen in Richtung der Rockies«, bestimmte Rhodan.

»Ach, vergaß ich das zu erwähnen?« Der Kelosker drehte sich nochmals zu ihm um. »Ich habe etwas angemessen. Im Osten existieren Siedlungen.«

 

*

 

Welches Volk hatte in dieser Zeit seinen Fuß auf Terra gesetzt und sogar Städte erbaut – und weshalb? »Du bist dir sicher, Gholdorodyn?«

»Ja«, war alles, was der Kelosker zu sagen hatte.

»Damit ist unser Ziel klar.« Rhodan erhob sich in die Luft und deutete Farye, ihm zu folgen. Gholdorodyn hob als Letzter vom Erdboden ab.

Fünfzig Meter Höhe. Hundert. Als er sich umdrehte, waren die Proto-Rockies umso besser zu sehen. Die gewaltigen Gebirgswände drückten gehörig aufs Gemüt. Es war keine schlechte Idee, den Weg nach Osten zu wählen, über sanfte Hügel hinweg und kleine Wäldchen, in denen vereinzelt Eichen zu sehen waren, stolz und mit weit ausladenden Ästen.

Andere Bäume wirkten in Form und Auftreten ungewohnt. Ihre länglichen Früchte ähnelten kleinen Bananen, waren aber bis hin zu den Spitzen verholzt.

Rhodan überließ es dem SERUN, so viel wie möglich von dieser Welt zu vermessen und an Daten einzufangen. Er selbst würde seine Eindrücke besprechen und abspeichern.

Auch subjektive Wahrnehmungen waren den Wissenschaftlern an Bord der RAS TSCHUBAI wichtig, wie er wusste.

»Raubtiere«, sagte Farye und deutete nach Nordosten.

Er folgte ihren Angaben und entdeckte sieben, nein, acht Katzenartige mit Streifenmustern, die im trockenen Gras kaum zu erkennen waren. Sie schlichen sich verteilt über die Ebene an ein Opfer an. Ein sonderbares Wesen, antilopenartig, aber mit einem langen, zweigeteilten Rüssel, den das Tier unruhig über den Boden schweifen ließ. Es war völlig frei von Argwohn und graste allein. Damit folgte es nicht unbedingt den Vorstellungen, die Rhodan von einem Pflanzenfresser hatte. Normalerweise hätte sich das Rüsseltier in einer Herde aufhalten müssen, um den Schutz in der Masse zu finden.

Rhodan bedeutete seinen Begleitern anzuhalten. Er wollte mehr über diese Wesen erfahren.

»Aber die Stadt, Perry!«

»Sie wird auch in einer halben Stunde noch stehen und auf uns warten, Gholdorodyn.«

»Um den Beweis, dass Materie über einen längeren Zeitraum hinweg existiert, wird in der Siebendimensionalität heftig gerungen ...«

Die Rüsselantilope streckte plötzlich den Kopf nach oben. Hatte sie ihre Verfolger bemerkt, gespürt? Oder beunruhigte sie die Anwesenheit der beiden Terraner und des Keloskers? Konnte sie erahnen, dass drei sonderbare Lebewesen nun knapp fünfzig Meter über ihrem Haupt schwebten und sie beobachteten? Trotz der chromatovariablen Außenbeschichtung ihrer Anzüge, die sie unsichtbar machte?

Rhodan ließ den SERUN ein stark vergrößertes Holo vor seine Augen projizieren. Der Kopf des Tieres war flach, aus einer stark ausgeprägten Stirnplatte hingen zwei Glubschaugen. Die Rüsselantilope blickte sich nach allen Richtungen um und tänzelte nervös hin und her. Gleich darauf machte sie einige Bocksprünge in Richtung einer größeren Baumgruppe und äste dann ruhig weiter, als wäre sie nun all ihrer Sorgen ledig.

»Barburofelide«, behauptete Farye und deutete auf die Raubtiere. »Ich staune immer wieder über die Wissenstiefe unserer SERUNS.«

Rhodan rief die Informationen über die Barburofeliden auf. Die Datenbank war prall gefüllt, es schwirrte allerdings nur so von Begriffen wie »wahrscheinlich«, »womöglich«, »Annahme« oder »vermutet«.

Er betrachtete einen der Jäger. Er hatte eine Schulterhöhe von etwa hundertzehn Zentimetern, trug eine gelbgraue, glatte Mähne und hatte kräftige Hauer im Oberkiefer, die an die eines Säbelzahntigers erinnerten. Die Datenbank belehrte Rhodan eines Besseren: Säbelzahntiger und diese Monstren, die an die vierhundert Kilogramm wogen, waren bloß weitläufig miteinander verwandt. Diese da unten waren etwa neun Millionen Jahre vor Beginn der modernen terranischen Zeitrechnung ausgestorben, während Säbelzahntiger noch mit dem modernen Menschen in Berührung gekommen waren, etwa elftausend Jahre vor Christus.

Die Datenbanken des SERUNS lieferten Vergleichsbilder mit Knochenfunden, die terranische Forscher seit dem späten 19. Jahrhundert Alter Zeitrechnung klassifiziert hatten.

»Barbourofelis fricki«, las Rhodan vor. »Ein seltsamer Name.«

Die Karnivoren griffen an. Eine Raubkatze hetzte vorneweg, auf das Rüsseltier zu, mit erschreckender Agilität und Kraft. Die gewaltige Nackenmuskulatur spannte sich mit jedem Sprungschritt an, der die Bestie sieben oder mehr Meter näher an ihr Opfer heranbrachte. Gleich würde sie es gestellt haben, gleich ...

Die Rüsselantilope reagierte. Ihre Hinterbeine, etwas kürzer als die vorderen Gliedmaßen, stemmten sich in den Boden. Sie eilte davon, nicht viel langsamer als ihre Verfolger, jagte in den kleinen Wald hinein, war aus der Luft bald nur noch als Schemen zwischen Blättern und Ästen zu sehen. Sie schlug Haken, stieß sich an den Stämmen ab, während ihre Jäger Mühe hatten, die viel größere Körpermasse zu kontrollieren.

Die Rüsselantilope entkam. Sie gewann an Vorsprung, während den Räubern die Luft ausging und sie die Verfolgung irgendwann aufgaben. Schließlich schlichen sie schwer atmend zwischen dem Geäst hervor und fauchten sich gegenseitig an, als wollten sie einander die Schuld für die missglückte Jagd zuschieben.

»Über die Rüsselantilope findet der SERUN keinerlei Informationen«, sagte Farye. »Aber sie ist ein bemerkenswertes Tier.« Die junge Frau wirkte erleichtert, dass der Pflanzenfresser davongekommen war und nun wieder friedlich vor sich hin äste, im Schatten mehrerer Bäume am anderen Ende des Wäldchens.

»Wir wissen viel zu wenig über diese Zeit. Rüsseltiere waren auf fast allen Kontinenten zu finden. Wissenschaftler gehen davon aus, dass sie in dieser Epoche vorherrschend sind. Aber letztlich müssen sich die Paläozoologen auf einige wenige Knochenfunde verlassen, die niemals ein wahres Abbild der Wirklichkeit liefern können.«

Rhodan gab Anweisung, wieder an Tempo aufzunehmen, weiter nach Osten, einem breiten Fluss entgegen, dessen Ufer von kleinen wie großen Weiden gesäumt waren. Die von Gholdorodyn angemessene Stadtstruktur sollte sich etwa dreißig Kilometer flussaufwärts befinden.

Ansiedlungen werden unweigerlich entlang von Gewässern angelegt, dachte Rhodan.

Seine Nervosität stieg. Und dennoch überflog er in größtmöglicher Ruhe die Grobdaten, die ihm die Zeit des terranischen Miozäns näherbrachten, jener geologischen Epoche, in der sie sich befanden.

Kamele, Hirsche, Bären, Füchse, Biber und Hyänen existierten bereits auf der Erde. Zürgelbäume und Eichen fassten erstmals Fuß. Nussbäume lernten sich zu behaupten, auch Magnolien.

Die Fauna kannte aber auch viele Wesen, die längst ausgestorben waren: Bärenhunde zum Beispiel, die Hemicyone genannt wurden. Oder sogenannte Chalicotherien. Pflanzenfresser, die jahrmillionenlang über die Erde wanderten und sich gegen alle Raubtiere behaupteten. Im Aussehen waren sie krude wirkende Mischungen aus Berggorilla und Pferd, mit langen Vorderarmen und kürzeren Hinterläufen, die sie oftmals anzogen, um sich auf ihre breiten Hintern zu setzen. Sie waren weitläufig mit Tapiren verwandt, die in manchen Dschungelgegenden Südamerikas bis in Rhodans Gegenwart hinein anzutreffen waren.

Perry Rhodan und seine Begleiter näherten sich dem Fluss. Er war breit und flach, gewaltige Wassermassen wälzten sich Richtung Südosten. Der Strom nahm seinen Anfang bestimmt in den Schmelzgewässern der Rocky Mountains.

Rhodan sah vermehrt Vogelschwärme über dem Wasser. Viele der Tiere waren klein und blieben unscheinbar. Eine Farbenpracht der Gefieder, wie sie in der Neuzeit existierte, war nicht zu bemerken. Dafür waren die Schnäbel meist länger, die Stimmen lauter und entschiedener.

Wasserläufer, so groß wie Handflächen, liefen spielerisch über die Oberfläche. Sie verloren sich immer wieder in gemeinschaftlichen Tänzen, strebten auseinander, fanden wieder zueinander. Der Anblick hatte etwas Hypnotisierendes an sich; doch das Gefühl verließ Rhodan augenblicklich, als er zusehen musste, wie etwa ein Dutzend Wasserläufer einen Fisch aus dem Wasser zupften und ihn in Blitzeseile ans Ufer zerrten. Sie machten dem zappelnden Tier rasch den Garaus.

Hunderte aufgeregter Artgenossen kamen auf ihren dünnen Beinen herangekrabbelt und fielen über die willkommene Beute her. Sie waren so sehr von ihrer Fressgier beherrscht, dass sie nicht auf Raubvögel reagierten, die plötzlich herabstürzen und einzelne Wasserläufer wegschnappten. Die Artgenossen, die im Wasser geblieben waren, brachten sich durch Wegtauchen außer Gefahr. Jene am Land waren den Jägern aus den Lüften hingegen hilflos ausgeliefert.

Das Leben war urtümlich, ausschließlich von der grausamen Natur des Fressens und Gefressenwerdens bestimmt. Dies war die Erde im Jahr 20.103.191 vor Christus.

»Wir sollten die Deflektorschirme zuschalten«, unterbrach Farye seine Gedanken.

»Nein. Die Außenbeschichtung der SERUNS schützt uns ausreichend vor einer optischen Erfassung.« Wie immer war Rhodan sofort wieder bei der Sache. »Es ist nichts von Hochtechnologie zu bemerken, die uns erfassen könnte. Oder, Gholdorodyn?«

»Richtig«, antwortete der Kelosker überraschend wortkarg. »Die Stadt verfügt ausschließlich über Niedrigsttechnologie.«

»Was verstehst du unter Niedrigsttechnologie?«

»Etwas, das tatsächlich sogar unter dem gegenwärtigen terranischen Wissensniveau liegt. Es fällt einem schwer zu glauben, aber ...«

»Ist schon gut, Gholdorodyn«, schnitt Rhodan seinem Begleiter das Wort ab und verbarg seinen Ärger. Die Kelosker hatten Fähigkeiten, mit denen sie dem Atopischen Tribunal nicht ganz so ausgeliefert waren wie die Galaktiker. Doch sie taten nichts, um sie einzusetzen, im Gegenteil: Aus ihnen würde sich eines fernen Tages einer der Atopen entwickelt haben, der Kristalline Richter von Larhatoon. Rhodan war ihm begegnet, ebenso wie den Keloskern in der Larengalaxis, die zu sehr in jenseitigen Sphären verhangen waren, um auch nur Ansätze einer Gegnerschaft zu entwickeln.

Rhodan wurde wieder abgelenkt. Er entdeckte in Ufernähe eine Horde schafsähnlicher Tiere, deren Hinterbeine deutlich kürzer als die vorderen Gliedmaßen waren. Ihre Hintern bewegten sich hin und her, in einem einander angepassten Rhythmus. Geriet eines der Geschöpfe außer Takt, wurde es von seinen Artgenossen mit heftigen Schlägen ermahnt – oder gegebenenfalls an den Rand der Herde gedrängt, aus der Gemeinschaft ausgestoßen.

Die Wesen ähnelten vage Tapiren und bewegten sich ebenso behäbig, um, wenn es notwendig war, eine überraschende Gewandtheit an den Tag zu legen.

»Chalicotherien«, sagte Farye. »Zumindest eine Unterart davon. Sieh doch, wie gierig sie über die Büsche und Farne herfallen.«

Rhodan nahm die Tiere näher in Augenschein: Sie faszinierten ihn mit ihren gestreiften und getupften Fellen, den muskulösen Armen und den vergleichsweise riesigen Köpfen, die auf langen Hälsen saßen. Selbst die kleineren Exemplare wogen zumindest fünfzig Kilogramm, die größeren, männlichen, siebzig oder mehr. Eines der Chalicotherien mochte einem unbewaffneten Menschen im Nahkampf gefährlich werden. Zwei von ihnen waren wohl unüberwindbar, wenn sie gemeinsame Sache machten.

»Die Männchen gehen einander aus dem Weg«, bemerkte Farye. »Sie halten sich an den Rändern der Gruppe auf.«

»Und sie folgen dabei einem Muster«, sagte Rhodan zustimmend. »Sieh nur, wie genau sie die Abstände zueinander einhalten. Es ist fast, als bildeten die Männchen die Eckpunkte eines Vielecks.«

Oh ja. Die beiden Paläozoologen an Bord der RAS TSCHUBAI würden mehrere Körperteile opfern, um vor Ort zu sein und das hier zu beobachten.

»Und was ist das da?«, fragte Farye. Sie deutete auf einen riesigen Vertreter der Gattung der Chalicotherien. Er löste sich behäbig aus dem Schatten eines Baumes, in seinem arttypischen und seltsam anmutenden Wiegeschritt, setzte sich unter den längsten Ästen auf sein Hinterteil und erntete dann mit den vier Krallen die knallroten Früchte ab. Geschickt schaufelte er sie in sein Maul.

Nein. In seinen Mund.

»Oh, là, là«, meinte Gholdorodyn und gab ein grunzendes Geräusch von sich, das Erstaunen ausdrücken sollte.

»Ich denke, das kann man zu Recht mit: Ach, du ahnst es nicht! übersetzen«, sagte Rhodan und schluckte schwer. »Einige Lehrbücher müssen wir wohl umschreiben. Ein Chalicotherium in Latzhose und mit Hut ist meines Wissens nach noch nicht beschrieben worden.«


7.

Poxvorr Karrok

 

Sie suchten das Schiff der Motomuni nach Überlebenden ab, trieben sie zusammen und legten dann eine kurze Ruhepause ein. Um Poxvorr für seinen außergewöhnlichen Einsatz im Kampf zu loben. Um sein Einswerden mit der Brünne gebührend zu feiern.

Niemand neidete ihm die Inhörigkeit. Alle überlebenden Krieger klopften ihm auf die Schulter, sangen über viele Generationen hinweg tradierte Lobeslieder, nippten gemeinsam am mit leichtem Alkohol versetzten Birchmus.

Tnoxa Yaff hielt eine Ansprache. Er pries Poxvorrs Mut und dessen Vorgehensweise, mit der er den Widerstand der Motomuni gebrochen und dreiundzwanzig Feinde getötet hatte.

Poxvorr nahm die Anerkennung gelassen hin. Dieser offizielle Akt der Belobigung spielte keine Rolle. Viel wichtiger war das Zwiegespräch mit dem Conmentum. Es war so unglaublich intensiv und ... und ... nahe.

Gedanke traf auf Gedanke, in einem stetig andauernden Dialog. Das Conmentum überschüttete ihn mit unterstützendem Wissen und vereinte ihn mit dem Kriegsornat. Es würde von nun an seine Außenhaut sein. Etwas, das untrennbar mit ihm verbunden blieb. Wie hatte Tnoxa Yaff die Brünne jemals ablegen können? Fühlte er nicht dieselbe Innigkeit?

»Weiter jetzt nach Plan!«, verlangte der Einsatzleiter, nachdem die letzten Schüsseln mit dem Birchmus geleert waren. »Wo sind die Überreder? Sie sollen sich um die Motomuni kümmern. Ich will alles wissen, was in ihren Köpfen steckt. Tötet sie nicht, aber sorgt dafür, dass sie tun werden, was wir von ihnen verlangen. Wir brauchen sie womöglich noch.«

Einige ältere Krieger traten vor. Sie klopften sich zur Bestätigung des Befehls gegen die Brust und gingen davon. Sie trugen die notwendigen Werkzeuge bei sich, so, wie es in Yaffs Einheiten üblich war. Yaff hielt sich nie mit langer Überredungsarbeit auf. Er wollte Resultate – so rasch wie möglich, so effizient wie möglich.

Drei andere Kämpfer meldeten sich auf Yaffs Geheiß. »Ihr da, installiert die Bomben!«, befahl er ihnen. »Und beeilt euch! Ich möchte eine Vollzugsmeldung in zweihundert Thihaccs. Eine Feier ist schön und gut, aber wir müssen die verlorene Zeit aufholen. Verstanden?«

Der Einsatzleiter wartete keine Antworten ab, sondern gab seine Anweisungen in einem stetigen Stakkato aus. Er handelte ruhig, effizient, vergaß nichts. Sein Geist war bewundernswert beweglich. Doch Poxvorr verstand nun auch, warum: Das Conmentum half ihm bei dieser Aufgabe. Die Inhörigkeit steigerte die Effizienz und schloss Fehler in der Planung so gut wie aus.

Yaff klatschte in die Hände, die Krieger eilten davon. Poxvorr wollte sich eben seiner Aufgabe widmen, die Leichen zu sammeln, als er ein Signal des Einsatzleiters erhielt, ihm zu folgen.

Er bestätigte und ging seinem Anführer hinterher in die Zentrale des eroberten Schiffes. Es handelte sich um eine etwas größere Wabe. Auf den vielen Lehnstühlen, die der Körperform der Echsen angepasst waren, klebten Blut und andere organische Überreste. Was immer man sonst über die Motomuni sagen mochte: Sie waren nicht kampflos gestorben.

»Du hältst dich von nun an in meiner Nähe auf«, sagte Yaff. »Ich habe deine Vorgehensweise analysieren lassen. Es ist bemerkenswert, wie rasch sich das Conmentum an dich angepasst hat.«

»Danke.«

»Fass dies nicht nur als Lob auf, sondern auch als Verpflichtung. Sei dir bewusst, welch außergewöhnliche Kampfesgaben du in dir trägst! Du bist ein bemerkenswerter Mann, Poxvorr. Einer, dem die Zukunft gehört. Wenn du dich weiterhin bewährst, hole ich dich über diesen Einsatz hinaus als Stellvertreter an meine Seite. Egal, was länger dienende Kämpfer sagen.« Er lächelte grimmig. »Es ist gut, einen möglichen Gegner um die Vorherrschaft in der Gruppe in der Nähe zu wissen.«

»Ja.« Tiuphoren liebten Offenheit. Es erschien Poxvorr logisch, was der Einsatzleiter sagte. Er hatte den Unterschied in dieser Auseinandersetzung ausgemacht, und es wurde von ihm erwartet, dass er seine einmal gezeigten Fähigkeiten immer wieder unter Beweis stellte – oder bei dem Versuch starb, es zu tun. Das eine war Yaff genauso recht wie das andere.

Ein Motomuni betrat im Gefolge des ihm zugeordneten Überreders die Zentrale. Er zog das rechte Bein hinter sich her, der Stützschwanz war verstümmelt.

Yaff packte ihn und schob ihn vor ein leicht erhöhtes Pult. »Du bist der neue Pilot des Schiffes. Du wirst uns ins Mitraiasystem leiten, nicht wahr?«

Der Translator übersetzte die gerülpsten und gestotterten Wortfetzen des Motomuni nicht. Sie waren bloß Stammeleien. Es dauerte eine Weile, bis sich das geschwächte Wesen fing und ein »Nein!« fauchte.

»Man sagt euch rationales Denken nach. Ihr handelt kühl und logisch und lasst kaum einmal Gefühle erkennen. Du würdest lieber sterben und die schlimmste Folter ertragen, bevor du uns unterstützen würdest. Ist es das, was du mir sagen möchtest?«

»Ja!«

»Dann hast du die Funktion eines Überreders nicht verstanden.« Yaff deutete auf den Mann, der die Echse in die Kommandozentrale geführt hatte. »Modalor hat dich nicht etwa nur physisch verhört, sondern dich auch veredelt.«

Der Motomuni fauchte aggressiv, der Überreder hinter ihm hielt ihn eisern fest.

»Seit Kurzem durchspülen Indoktrinatoren in Nanogröße deinen Körper. Es spielt daher keine Rolle, ob du uns bei unseren Zielen unterstützen möchtest oder nicht. In einigen Thihaccs wirst du ohnedies all meinen Befehlen folgen. Aber wir könnten dir dein Ableben erleichtern, solltest du kooperieren. Es kann binnen weniger Sekunden erfolgen – oder dauern. Tage. Jahre. In unseren Schiffen existieren ausreichend Kammern für einen wie dich. Wir werfen dich dort hinein und warten ab, was geschieht. Vielleicht entscheiden wir uns sogar, dich zu vergessen.«

Poxvorr bewunderte den Einsatzleiter: Er log, ohne sich das Geringste anmerken zu lassen. Indoktrinatoren waren nicht dazu fähig, den Geist anderer derart zu manipulieren. Aber das wusste der Motomuni nicht.

»Leck die Haut!«, fauchte der Echsenhafte und streckte seinen Körper, hieb um sich, gebärdete sich wie ein Verrückter.

Er hatte keine Chance. Nicht gegen Tiuphoren in Kriegsornat, und schon bald war der Echsenartige wieder unter Kontrolle.

»Du solltest einmal einen Vorgeschmack der Veredelung zu spüren bekommen, bevor wir weiter verhandeln«, sagte Yaff und gab dem Überreder ein Zeichen.

Modalor hielt eine Instrumentensonde an die Schläfe des Motomuni und sagte: »Ich aktiviere.«

Einige Atemzüge lang geschah nichts. Dann zuckte der Motomuni zusammen, wollte sich krümmen, die Hände an die Schläfen legen. Zwei weitere Überreder hinderten ihn daran. Klammerten sich an ihrem Opfer fest und hielten es in Position, bis der Anfall vorüber war und der Echsenmann zu Sinnen kam.

»Das war ein Vorgeschmack auf das, was dich erwartet, wenn du nicht kooperierst. Solltest du dich aber entschließen, in unserem Sinne zu funktionieren, gewähren wir dir einen Gnadentod, sobald du deine Aufgabe erledigt hast.«

»N... nein.«

Poxvorr verkniff sich das Grinsen. Der Widerstand des Motomuni ließ nach. Er war längst nicht so stark, wie er vorgab. In hundert oder zweihundert Thihaccs würde er aufgeben.

Yaff winkte ihn beiseite, der Überreder kümmerte sich weiter um die Echse.

»Er ist dumm«, sagte der Einsatzleiter zu Poxvorr. »Er erkennt den Bluff nicht.«

»Was habt ihr ihm verabreicht?«, wollte Poxvorr wissen.

»Nichts, das ihn dauerhaft schädigen würde. Ein hochkonzentriertes Aufputschmittel, das ihm einige Magenschmerzen bereiten wird und darüber hinaus harmlos ist. Sofern sein Körper mit Substanzen zurechtkommt, die für Tiuphoren geeignet sind. Wenn nicht ...«

Poxvorr nickte. Folter war kein sonderlich beliebtes Arbeitsmittel seines Volkes. Es wurde zwar angewandt, wenn es unbedingt notwendig war, doch es galt als unreine Erfolgsmethode, die die Qualität der Geisteskomponenten des Opfers reduzierte.

Ein Schrei ertönte hinter ihnen, dann noch einer, und schließlich war ein gehauchtes »Einverstanden« zu hören.

»Na also«, sagte Yaff mit zufriedener Stimme. »Dann sehen wir zu, dass dieses Schiff ins Mitraiasystem gelangt.«

 

*

 

Es war alles so leicht, ging so spielerisch vonstatten. Wo Poxvorr früher Zweifel gehabt hatte, war nun Selbstsicherheit. Nicht, dass er das Leben in einem anderen, besseren Licht sähe – er wusste lediglich seine eigenen Möglichkeiten und die anderer realistisch einzuschätzen.

Die 3-BOTNON drang ins Mitraiasystem ein und rief um Hilfe. Der gefolterte Motomuni spielte seine Rolle wie erwartet gut und erzählte den rayonischen Verteidigern des Systems, dass sie einer Sternspringerflotte der Tiuphoren mit knapper Not entkommen wären. Mithilfe einer letzten Transition wären die Überlebenden hierher gelangt und verlangten nun nach Unterstützung.

Die Rayonen reagierten erwartungsgemäß: Sie alarmierten den Systemadmiral, einen gewissen Evvpemer Noccosd, der daraufhin Alarm für das Sternsystem auslöste.

Tiuphoren, die in nur wenigen Lichtjahren Entfernung auf Jagd gingen? An einem Ort, der als neuralgischer Punkt bei der Verteidigung Phariske-Erigons gegen die Feinde des Kodex angesehen wurde?

Poxvorr nickte, ihm war grimmig und belustigt zugleich. Er sah, dass es seinen Kampfgefährten ebenso erging. Diese Geschöpfe wollten sich also tatsächlich gegen die Tiuphoren stellen? Gegen das Unbegrenzte Imperium von Tiu?

Ein Kommando wurde angekündigt, das die 3-BOTNON und die Wirktreffer an den Wabenknoten genauer untersuchen wollte.

»Wir haben tausend Thihaccs Zeit, um so viele Daten wie möglich über das System zu sammeln. Macht euch an die Arbeit!«, sagte Tnoxa Yaff und wandte sich Modalor zu. »Was ist mit den anderen überlebenden Echsen?«

»Wir haben sie in einem Lagerraum untergebracht. Als Materialreserve, sollten wir den Rayonen ein geregeltes Bordleben vorspielen müssen.«

»Kümmert euch um sie. Sie haben keine Bedeutung mehr. Und du, Pilot ...« Er warf dem Motomuni ein Messer zu, das dieser reaktionsschnell auffing. »Du darfst im Kampf gegen mich oder durch Selbstverabschiedung aus dem Leben scheiden.«

Der verletzte Echsenmann fauchte und ging einige tapsige Schritte auf den Einsatzleiter zu. Sein Schwanzstummel bewegte sich aggressiv hin und her.

Er trug also doch noch Stolz und Ehre in sich! Poxvorr beobachtete ihn, während er vorrückte. Er war in seinen Bewegungsabläufen eingeschränkt und wirkte ungeschickt. Doch er machte seine Schwächen durch gute Reaktionen und außergewöhnliche Gewandtheit wett.

Yaff klappte das Kriegsornat auf und befreite seinen Oberkörper davon. Dadurch gestattete er seinem Gegner zumindest das Gefühl, eine Chance gegen den Einsatzleiter zu haben.

Yaff nahm sein Zweitmesser zur Hand. Es war kürzer, mit einer schmaleren Klinge. Etwas, mit dem man hervorragend zustechen konnte, aber genau zielen musste. Sein echsenartiger Gegner hingegen würde rasch eine Entscheidung suchen und sich bemühen, ihm tiefe Schnitte im Brust- und Bauchbereich zuzufügen.

Poxvorr beobachtete die beiden, analysierte jeden ihrer Schritte. Yaff hatte es in der Tat mit einem würdigen Gegner zu tun. Vielleicht wäre der Einsatzleiter gar außer Atem gekommen, wenn sein Gegner nicht verletzt gewesen wäre. So aber war abzusehen, wie der Sieger heißen würde.

Die Echse fintierte, klopfte mit dem Schwanzstummel auf den Boden, irritierte Yaff für einen Augenblick, schob den Körper vor. Sein Gleichgewichtssinn war durch die Verletzungen gestört. Er verfehlte den Brustteil des Einsatzleiters und fügte ihm bloß eine schmale Schnittwunde am Oberarmbereich zu, bevor er wieder zurückwich.

Yaff betrachtete die Wunde, ließ den Waffenarm sinken, lächelte. Winkte seinem Gegner zu, gleich nochmals anzugreifen.

Der tat ihm den Gefallen, ohne lange nachzudenken – und wieder landete er einen Teilerfolg. Yaff trug eine weitere Narbe davon, diesmal an der Ellenbeuge. Blut troff daraus hervor, dick und sämig.

»Du würdest dich in unserem Banner gut machen, Echsenmann«, sagte Yaff zu seinem heftig atmenden Gegner. »Ich bewundere deine Agilität und deine Geschwindigkeit. Aber ich mag ...«

Er beendete den Satz nicht, sprang mitten im Wort nach vorne. Nichts hatte darauf hingedeutet, kein Anzeichen in der Körperspannung, keine vorbereitende Atmung, kein Zucken eines Fingers. Er stach zu, traf den Motomuni seitlich am Hals. Schlitzte Haut und Fleisch auf, bevor er sich zurückzog.

Der Echsenmann reagierte mit lautem Groll, wollte augenblicklich kontern – und lief ins Messer, das Yaff rasch von einer Hand in die andere gewechselt hatte.

»Es ist die Winkelarbeit, mein sterbender Freund«, sagte der Einsatzleiter. »Und dein echsenartiger Starrsinn. Du glaubtest, ich würde stets mit denselben Mitteln auf deine Angriffe reagieren. Du konntest dir nicht vorstellen, dass eine Verteidigung auch in einem Angriff bestehen kann. Aber danke für deine Bemühungen. Es ist schön, die langen Wartezeiten mit angenehmen Dingen überbrücken zu dürfen.«

Poxvorr sah zu, wie Yaff einige rituelle Schwingübungen absolvierte und dann den Sterbenden mit einem Tritt zu Boden schickte, um ihm letztlich einen Dankesgruß mit auf den Weg ins Reich der Toten zu geben. Nun, dieser da würde zumindest keinen Weg in die jenseitige Unendlichkeit finden. Er war nicht wertvoll genug gewesen.

»Wie hat dir der Kampf gefallen, Poxvorr?« Yaff schloss seine Brünne, wischte beide Messer sauber und steckte sie ein.

»Hervorragend, Einsatzleiter. Ich dachte, du würdest ihm weniger Chancen geben.«

»Er war überraschend leichtfüßig und steckte seine Behinderungen problemlos weg. Man sollte einen derartigen Gegner ehren, auch wenn sein Scheitern unzweifelhaft feststand.«

Er schloss den Anzug. Poxvorr wusste, dass die Brünne sich um die Heilung der beiden Wunden kümmern würde. Schon bald würden nur noch dünne Narben zu erkennen sein, die sich zu den vielen anderen gesellten, die der Mann an seinem Körper trug.

»Die Rayonen werden uns in dreihundert Thihaccs erreichen«, meldete ein Kämpfer, der Funk und Ortung des eroberten Schiffs im Auge behielt.

»Sehr gut. Die Funksprüche sind vorbereitet?«

»Ja. Wir haben sie den Aufzeichnungen der Motomuni während unseres Angriffs entnommen. Es klingt alles sehr glaubwürdig. Allerdings ...«

»Ja?« Yaff wandte sich interessiert dem Kämpfer zu.

»Die Daten, die wir abgesaugt haben, schließen aus, dass wir Zeedun lebend erreichen. Die Blockformationen der rayonischen Raumer sind einfach zu gut gestaffelt, die Sicherheitsvorkehrungen zu intensiv.«

»Ich will eine Alternative! Und zwar rasch!«

Poxvorr fühlte die Erregung seiner Kameraden ringsum. Das Kriegsbukett machte sich wieder deutlicher bemerkbar, nun, da Komplikationen auftauchten.

Der Funker sagte: »Wir sollten eine der anderen Welten anvisieren und dort für Unruhe sorgen. Womöglich ergibt sich die Möglichkeit, eine Passage nach Zeedun zu ergattern. Und falls nicht, bieten wir den Verteidigern gewiss ein prächtiges Spektakel.«

»Du schlägst vor, zu improvisieren?«

Poxvorr beobachtete Yaff. War er sich seiner Sache unsicher? Schätzte er die Risiken ab, verlor er gar die Kontrolle über die Situation?

»Einverstanden« sagte der Einsatzleiter nach einigen Thihaccs. »Der Tomcca-Caradocc würde eine derartige Lösung mögen. Informiert ihn mittels Funkrafferspruch, was wir vorhaben und welche Informationen wir bereits haben.«

Oh ja. Das Kriegsbukett roch aufregend gut. Die Düfte füllten die Zentrale des Motomuni-Schiffs aus und machten, dass Poxvorr am liebsten sofort einen anderen Tiuphoren zum Vergleich im Zweikampf gefordert hätte.

Doch das war nicht notwendig. Er würde die Gelegenheit erhalten, sich zu beweisen.

»Die Rayonen legen in fünfzig Thihaccs längsseits an«, sagte der Funker. »Die Schiffsgehirne synchronisieren sich eben.«

»Vorbereiteten Funkspruch aussenden in drei ... zwei ... einem Thihacc. Jetzt!«

Der Text vermittelte jene Nervosität, die bei den Motomuni mit Panik gleichzusetzen war. Tiuphoren, die sich mit der Technik des Schiffs vertraut gemacht hatten, veränderten indes die Werte der hausgemachten Energieemissionen, ließen Schutzschirme aufflackern, schalteten den Antigrav aus und ein.

»... erbitten dringend Unterstützung ... Zusammenbruch der Notversorgung ... Evakuierung dringend notwendig ...«

Die Rayonen suchten eine Verbindung und wollten den Motomuni-Kommandanten sprechen. Yaff spiegelte ihnen durch gefälschte Energiebilder einen Zusammenbruch der Funk- und Ortungsabteilung vor. Sie sandten Texte aus, die immer dramatischer klangen und den vermeintlichen Rettern lebensbedrohende Gefahr vorgaukelten. Die 3-BOTNON würde in etwa fünfhundert Thihaccs untergehen. Als letzte, als einzige Option blieb eine Notevakuierung durch die Rayonen, zumal alle Beiboote des Motomuni-Raumers beschädigt waren.

»Sie handeln wie erwartet«, frohlockte Yaff und deutete auf Beiboote des Rayonenschiffes, die nun ebenfalls längsseits zum Motomuni-Schiff gingen. Die Feinde riskierten etwas. Weil sie zu wenig misstrauisch waren. Weil sie den Plan nicht durchschauten und der Besatzung der 3-BOTNON in aller Eile helfen wollten. Sie waren eben nur Unerlöste.

»Hilfsmannschaften an Bord!«, meldete ein Funkspezialist.

»Zündung und Zugriff!«, befahl Yaff.

Mehrere Explosionen brachten den Boden der Zentrale zum Schwanken. Die Antigravgeneratoren zeigten nun wirklich Ausfallserscheinungen. Der Funkverkehr der Rayonen wurde heftiger und ließ dann rasch wieder nach, denn überall versteckte Tiuphoren machten sich an die Arbeit. Sie fielen über die überraschten, überforderten Feinde her, richteten sie, gefielen sich in wunderbaren Kampfkompositionen.

»Fühlst du Lust?«, fragte Yaff und betrachtete Poxvorr mit Neugierde.

»Sie ist gedämpft. Die Inhörigkeit lässt mich erkennen, dass wir nicht einfach nur abschlachten und uns unseren Kampftänzen hingeben können. Das Schiff der Rayonen darf nicht völlig zerstört werden, wollen wir Kerout erreichen.«

»Sehr gut.« Yaff sah sich um. »Ich denke, dieses Schiff hat seine Schuldigkeit getan. Besuchen wir unser neues Transportmittel.«

Sie verließen die Zentrale Seite an Seite, mit geschlossenen Kriegsornaten. Die Luft war brennend heiß und mit Giftspuren versetzt. Da und dort zeigten sich Schmauchspuren. Ein Tiuphore hetzte an ihnen vorbei, weiter vorne im Gang zeigte sich ein Rayone, völlig überfordert von der Situation und auf der Flucht.

Durch einen der Wabengänge erreichten sie rasch den freigesprengten Zugang zum Rayonenschiff. Fesselfelder hielten es nach wie vor längsseits, trotz der Bemühungen ihrer Gegner. Schwere Störsender, die Yaff vorsorglich hatte mitnehmen lassen, verhinderten jedwede Kommunikation der Rayonen mit anderen Raumern des Kodex.

Zwei Feinde lieferten sich ein Feuergefecht mit einem Kämpfer des Unbegrenzten Imperiums von Tiu, dessen Kriegsbukett verfault roch. Er war verletzt, für ihn war dies die letzte Schlacht seines Lebens. Poxvorr hätte ihn unterstützen können; doch diesem Mann ging es um einen ruhmreichen Einzug ins Catiuphat. Einer der Rayonen ging bald in einer Feuerlohe auf, der andere flüchtete.

Was für ein Feigling! Er verdiente keinen angemessenen Tod. Er würde bei der bevorstehenden Sprengung des Motomuni-Schiffs mit seinem Leben bezahlen.

Der Übergang zum Schiff der Rayonen war erreicht. Beide Raumer waren durch rasch hintereinander gezündete Bomben beschädigt worden.

Yaff und Poxvorr lugten durch weit aufklaffende Lücken der Außenhüllen hinüber zu ihren Gegnern. Dort waren die Auseinandersetzungen am heftigsten. Mehr als hundert Rayonen verteidigten ihr Schiff, während Tiuphoren von allen Seiten vorzudringen versuchten.

Die Indoktrinatoren leisteten ganze Arbeit. Sie schufen allerorts Lücken, sodass Stoßtrupps aus dem Raum die Feinde ablenken und schwächen konnten. Andere der Roboter, meist in nanogroßen Verbünden gekoppelt, desaktivierten Verteidigungsanlagen, schwächten das Schiffsgehirn, sorgten für Unruhe. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Rayonen-Schiff ihnen gehörte.

Ein Einsatztrupp wartete auf sie. Handverlesene Männer, die ihre Waffen griffbereit hielten, die in Siegeszuversicht schwelgten und bereit waren, alles für ihr Banner zu geben.

»Das Ziel ist die Zentrale des rayonischen Schiffs!«, gab Yaff den Befehl aus. »Ich erwarte Effizienz, keinen übergroßen Heldenmut. Selbstverständlich bekommt ihr die üblichen Freiheiten im Rahmen der Gruppenarbeit.«

Er aktivierte ein Datenpaket, das augenblicklich an alle Mitglieder der Gruppe ging. Poxvorr überprüfte es rasch. Er würde in einer Fünfergruppe gemeinsam mit Yaff arbeiten. Weitere Indoktrinatoren waren bereits auf dem Weg geschickt worden. Sie würden ihnen einen Weg bahnen.

»Zweihundert Thihaccs«, behauptete der Einsatzleiter, »dann haben wir die Zentrale erreicht und gesichert.«

Poxvorr und die drei anderen Kämpfer der Gruppe nickten eifrig. Sie machten sich bereit und warteten das Sperrfeuer der Verteidiger ab. Es endete plötzlich, als die Indoktrinatoren ihre Pflicht getan hatten.

»Vorwärts!«, schrie Yaff.

»Für das Banner!«, rief Poxvorr und stürmte an der Seite seines Einsatzleiters auf die Feinde zu.


8.

Perry Rhodan

 

Ein Chalicotherium! Ein Intelligenzwesen, das sich eben daranmachte, mit behäbigen Bewegungen weitere Früchte vom Baum zu pflücken und sie sich in den Mund zu schieben. Zwischendurch gab es pfeifende Töne von sich, die die kleineren Tiere ruhiger werden ließ und Mitglieder der Herde, die sich entfernen wollten, zu den Gefährten zurückbrachte.

»Ein Schäfer!«, sagte Farye über Funk. Sie schüttelte den Kopf, immer wieder. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Grob gesagt: dass wir die Menschheitsgeschichte ein weiteres Mal umschreiben müssen«, antwortete Rhodan mühsam beherrscht. »Sieh dir das Wesen an: Er geht erstaunlich geschickt mit seinen vier Krallen vor. Diese ... Hände können Werkzeug und Schreibwerk halten, können mit technischem Gerät umgehen. Vielleicht nicht so geschickt wie ein Mensch, aber dennoch ...«

Rhodan atmete erstmals durch, beruhigte seinen Herzschlag. Dieses Geschöpf flößte ihm Respekt ein. Mit seinem selbstsicheren Auftreten und mit der Ruhe, die es ausstrahlte.

»Ein Chalicotherium könnte es womöglich mit einem Epsaler oder gar einem Ertruser aufnehmen«, behauptete er. »Sieh dir mal die Brustmuskulatur an, Farye! Die Beine, die Arme!«

»Nun, sie haben sich über Jahrmillionen auf der Erde behauptet, meint die Paläozoologie. Sie müssen sich gegen alle Jäger und Räuber durchgesetzt haben. Warum hat man niemals Anzeichen einer Hochtechnologie gefunden?« Farye schwebte tiefer hinab zu dem riesigen Geschöpf, hing nur noch etwa zehn Meter über ihm. »Folgt man den Gesetzen der Logik, müssen sie sich unweigerlich zu einer raumfahrenden Zivilisation weiterentwickelt haben.«

Rhodan hatte im Laufe seines langen Lebens unzählige Völker kennengelernt, die andere, mitunter wundersame Entwicklungen genommen und niemals den Schritt ins Weltall für notwendig erachtet hatten. Mangels Erfahrung dachte seine Enkelin wohl falsch, vielleicht auch, weil sie angesichts dieser sensationellen Entdeckung überfordert war.

Das Wesen beendete die Mahlzeit und nahm ein Horn zur Hand, das um seinen Hals hing. Es stieß zweimal hinein, ein absurdes Krächzen ertönte. Die Schafe horchten auf, sammelten sich und trotteten zum Flussufer, um gemeinsam zu saufen.

»Es kann mehr als du, Perry Rhodan«, behauptete Gholdorodyn. »Du bringst deine Leute nicht dazu, gemeinsam Wasser zu trinken.«

»Lass endlich diese dummen Scherze!« Rhodan ärgerte sich über die Witzeleien des Keloskers. Sie nahmen diesen Minuten ihre ganze Magie.

Dies war eine Erstbegegnung! Auf Terra!

»Wir sollten uns zu erkennen geben und uns mit dem Chalicotherium unterhalten«, meinte Gholdorodyn, den die schroffen Worte Rhodans wenig beeindruckten.

»Nein!«, lehnte Rhodan den Vorschlag ab. »Vorerst bleiben wir im Schutz der SERUNS. Wir wissen nicht, ob das Chalicotherium bereits einmal Kontakt mit einem Extraterrestrischen hatte. Wir müssen uns die weiteren Schritte ganz genau überlegen. Wir beobachten und analysieren. Ich möchte vor allem wissen, auf welcher Entwicklungsstufe das Chalicotherium steht.«

»Es wohnt sicherlich in der Stadt«, behauptete Farye und schlug vor: »Lass uns dorthin fliegen und ...«

»Nein. Wir tun uns leichter, wenn wir uns vorerst auf ein einzelnes Exemplar konzentrieren.« Er hörte das Knacksen von Ästen, der SERUN machte ihn auf ein zweites Wesen derselben Art aufmerksam. Es näherte sich mit gemächlichen Schritten, wankte dabei von links nach rechts, als wäre es angeheitert. Doch dies war nun mal die Art der Chalicotherien, sich fortzubewegen.

»Ein Weibchen!«, behauptete Rhodan und verbesserte sich augenblicklich: »Eine Frau. Sie ist viel zarter gebaut, das Brustfell trägt einen größeren weißen Fleck als der Mann. Sie bewegt sich auch anders. Runder und geschmeidiger.«

»Das kann auch mit ihrem Alter zu tun haben«, widersprach Farye. »Sieh doch, wie agil sie sich bewegt im Vergleich zum größeren Chalicotherium!«

Rhodan gab seiner Enkelin recht. Mit ungewöhnlicher Behändigkeit kletterte sie auf jenen Baum, dessen Äste das größere Exemplar eben abgeäst hatte. Übermütig stieg sie hoch und höher, bewegte sich verblüffend schnell, schwang sich wie ein Affe von einem Ast zum nächsten – und das bei einem Körpergewicht von hundertfünfzig oder mehr Kilogramm.

Das große Chalicotherium schnaufte laut, öffnete den breiten Mund – und begann zu reden. Rhodans Translator gab Signal, dass er seine Arbeit begann.

Geduldig warteten sie. Das kleinere Chalicotherium turnte im Baum umher und gab nur selten Antworten, wenn das größere einmal in seinen Tiraden innehielt und durchschnaufte. Die ächzenden Geräusche, die das Chalicotherium im Baum von sich gab, mochten ein Lachen sein.

Rhodan wartete gespannt, bis der Translator erste Worte von sich gab. Es waren Namen. Einige Verbindungswörter und solche, die das Übersetzungsgerät als Emotionen ermittelt hatte. Noch ergab dies alles wenig Sinn; doch die beiden Chalicotherien taten ihnen den Gefallen, fröhlich weiterzureden, als hätten sie sich seit langer Zeit nicht mehr gesehen.

Rhodans schüttelte den Kopf. Wie war es möglich, dass in dieser Zeit intelligentes Leben auf Terra existierte? Waren dies bloß Zuwanderer, die ...

Nein. Die Wissenschaft bestätigte die Anwesenheit der Chalicotherien auf Terra über Millionen von Jahren hinweg. Ein Zweig der in vielfältigen Formen auftretenden Wesen hatte Intelligenz entwickelt, hatte sich von seinen Verwandten verstandesgemäß abgesetzt. Und so kam es, dass dieser ... Mann, dessen Name Oupeg lautete, über eine Herde von kleineren, zarter gewachsenen Chalicotherien wachte und diese hütete.

Aßen Oupeg und seine Tochter, die Poungari hieß, etwa das Fleisch der »Schafe«?

Rhodan stand es nicht zu, über Verhaltensweisen völlig fremdartiger Wesen zu urteilen. Er glaubte auch nicht daran. Der SERUN lieferte gestochen scharfe Bilder vom Gebiss des Chalicotheriums. Es war das eines Pflanzenfressers.

Der Translator gab Signal, dass er nun bereit war, die Unterhaltung der beiden Chalicotherien zu interpretieren. Noch nicht wortgetreu, aber doch sinngemäß ...


9.

Oupeg

 

Poungari, Herz seines Lebens, schwang sich durch den Baum, lachte dabei und genoss das Risiko, als hätte sie mehrere Leben und könnte problemlos eines davon an die Firmamentmutter verschenken.

Ihre filigranen Krallen fanden überall Halt und ließen sie Dinge machen, die Oupeg selbst in seinen besten Tagen nicht zustande gebracht hatte. Kannte sie denn gar keine Angst? Und warum strebte sie auch noch in den höchsten Bäumen den höchsten Ästen entgegen?

Oh, und wie sie sich freute! Wie sie die Übungen mit kindlichem Übermut genoss, obwohl sie doch die Zweitweihe längst hinter sich gebracht hatte und nun für ihre Taten selbst verantwortlich war!

»Fang mich auf, Papa!«, rief sie, im Geäst nur noch als Schatten zu erkennen. »Komm schon, alter Mann!«

Oupeg beobachtete besorgt, wie sie sich auf und ab schwang, um sich dann nach oben wegzudrücken, über die Wipfel des Baumes hinweg, und auf ihn herabzufallen, auf ihn, den stets besorgten Vater, der sich nun auf das Hinterteil setzte, die Kurzen in den Boden stemmte und die Langen weit ausstreckte, um sie aufzufangen, sein Kleines, seine Liebste, sein Alles.

Erwischt!

Wie sie jauchzte! Wie sie es genoss! Wie ihr Herz laut vor Aufregung schlug, nun, da sie sich sicher und geborgen in seinen Armen fühlte, so wie damals, als sie erstmals ins Geäst gekrochen und abgestürzt war ... Ach, wenn es doch immer so bleiben könnte! Warum froren die Firmamenteltern das Leben nicht ein, zu genau diesem Zeitpunkt?

Poungari wurde auf einmal ernst und versteifte in seinen Armen. Er stellte sie vorsichtig auf dem Boden ab. Das Fell ihrer Langen war verwuschelt, und am Hals sickerte Blut aus einer kleinen Wunde.

»Das ist nichts«, sagte sie, als sie seine Blicke bemerkte, wischte die Spuren des Bluts ab und lächelte. »Hast du gesehen, wie gut und gelenkig ich geworden bin?«

»Das warst du immer schon, mein Kleines.«

»Aber es gibt immer etwas zu verbessern.« Leise fügte sie hinzu: »Und zu verändern.«

»Was willst du mir damit sagen, Kräulchen?« Sein Herz wurde schwer. Er ahnte, dass sie wieder jenes Thema ansprechen wollte, das seit langer Zeit Streitpunkt zwischen ihnen war und sie immer weiter auseinandertrieb.

»Warum bist du immer noch bei den Couphen?«, fragte Poungari. »Hast du sie denn noch nicht gemolken?«

»Natürlich habe ich das. Sie geben gute Milch in diesen Tagen. Das Wetter ist gut, das Gras und die Sträucher sind frisch ...«

»Du weißt, dass wir allesamt in Larinvhar erwartet werden.«

In der großen Stadt. In diesem Gebäudewirrwarr, das ihn einengte und in dem er sich nicht zu Hause fühlen konnte. Gewiss, er bewohnte in Keddmour auch einen hölzernen Verschlag; doch sobald die Firmamentmutter erwachte und ihre Strahlen über sein Gesicht tanzen ließ, verließ er sein Heim und begab sich in das Flussland, um seine Arbeit zu verrichten, bis weit in die Zeit des Firmamentvaters hinein. Weit weg von den Häusern und Straßen und den Fremden, mit denen sie zwar ein gutes Auskommen hatten, die aber dennoch fremd blieben.

»Was wollen die Anderen von uns?«, fragte er unwirsch.

»Sie haben Namen, Papa.«

Sie kratzte über seinen Oberarm, wollte ihn beruhigen. Doch nicht immer duldete er diese Berührungen.

»Mag sein. Aber sie sind fremd hier!«, beharrte er auf seinem Standpunkt.

»Na schön.« Poungari zog den Arm zurück. »Sie sind heute nach Keddmour gekommen, um uns alle nach Larinvhar zu bitten.«

»In die große Stadt, in der wir neben den Fremden wohnen ...«

»Ja.«

»Um über den Firmamentkrieg zu sprechen, nicht wahr? Wie immer wollen sie uns Angst machen, uns von ihren Plänen überzeugen, uns unsere Lebensweise nehmen.«

»Ich ... habe mir angehört, was sie zu sagen haben.« Poungaris Brustfell sträubte sich, als Zeichen ihrer Gefühle. »Ich habe Bilder gesehen. Solche, die sich bewegten.«

»Ich habe von den Bewegtbildern gehört, sie interessieren mich nicht. Und?«

»Sie zeigen, was andernorts im Firmament geschieht. Wie ihre Feinde den Kampf und den Krieg pflegen. Sie wollen alles verbrennen, ausrotten, töten, Papa! Diese Gegner sind keine Schreckensfiguren aus den Märchenkavernen – sie sind real! Du würdest es nicht für möglich halten, was ...«

»Nein, würde ich nicht!«, sagte Oupeg strenger als gewollt. »Die Anderen zeigen uns bloß, was sie uns sehen lassen wollen. Sie sind Scharlatane! Die Firmamenteltern hätten gut daran getan, sie aus ihren Tag- und Nachtkleidern zu lösen und ins Reich des ewigen Dämmerlichts zu verbannen!«

»Das Firmament ist komplizierter, als du es dir vorstellen kannst, Papa.«

»Mag sein. Ich bin bloß ein alter, dummer Mann.«

»Bist du nicht!«

Sie umfasste ihn ganz fest, drückte ihn mit aller Gewalt. Wann hatte sie dies das letzte Mal getan? Als kleines Kind? Als Erstbaumbesteigerin?

»Der Firmamentkrieg, Vater, wird auch unsere Welt erfassen. Die Feinde werden uns vernichten. Die Heimat in Flammen aufgehen lassen.«

Zorn packte Oupeg. »Das also behaupten die Anderen, ja? Und zuvorderst diese Rovshin-Aam? Mit derartigen Schreckensbildern will sie kleine Mädchen wie dich verleiten und verführen? – Na warte! Ich lasse mich ablösen und dann ...«

Er holte sein Tutt hervor und schlug damit an. Laut und durchdringend, sodass selbst die Couphen, die den Klang des Instruments gewohnt waren, hochschreckten und auseinanderspritzen. Doch das war ihm egal.

»Was willst du tun, Papa? Rovshin-Aam herausfordern, sie vor den Rat bringen? Ich sage dir, es wird dir nichts nützen. Auch im Rat sitzen viele Kerouten, die mittlerweile davon überzeugt sind, dass die Anderen ehrenhaft handeln.« Sie trat mit einem Kurzen auf, ein tiefer Krallenabdruck blieb im Boden zurück. »Ich sage dir was, Papa: Ich werde Kerout verlassen und mit den Anderen gehen. Ob du es nun willst oder nicht!«

Er sah das kleine und doch so energische Kind an, das er großgezogen hatte und das sich nun widerspenstiger als jedes andere Geschöpf gab, mit dem er es jemals zu tun gehabt hatte. Er würde sie lehren, ihm zu widersprechen. Er würde ... würde ...

Oupeg ließ die Schultern fallen. Er konnte seinem Kräulchen nichts anhaben. Niemals.

Aber er würde sich mit dieser Rovshin-Aam unterhalten. Und die hatte gefälligst dafür zu sorgen, dass seine Tochter wieder zu Verstand kam.


10.

Perry Rhodan

 

»Andere also ...« Gholdorodyn bewegte die Arme weit umher, so, als wollte er sie wie Rotoren benutzen und damit seine Emotionen ausdrücken. War dies ein Zeichen von Ärger oder von Verständnislosigkeit?

»Fremde missbrauchen die ersten Ureinwohner Terras?«, mutmaßte Farye.

»Dafür gibt es keinen Beweis, also lassen wir das Spekulieren«, wehrte Rhodan ab. »Wir folgen den beiden und beobachten, was weiter geschieht.«

Sie warteten ungeduldig, während sich die beiden Wesen, die sich selbst Kerouten nannten, mit ihren Schafen beschäftigten. Oupeg vermochte seinen Zorn nur schwer im Zaum zu halten. Er stampfte am Flussufer entlang, stromaufwärts, stromabwärts, fing einzelne Couphen ein und zog dabei tiefe Spuren in den feuchten Untergrund. Nach einer Weile beruhigte er sich.

Poungari versuchte, ihren Vater aufzumuntern. Sie suchte Körperkontakt, gab sich übermütig und betont lustig, und für eine Weile hatte sie Erfolg mit ihrer Methode. Doch es reichten einige Sekunden des Schweigens, und schon kehrte die Schwermut des Vaters zurück.

»Wir bekommen Besuch«, sagte Farye.

Rhodans SERUN informierte ihn ebenfalls über ein immer deutlicher werdendes Ortungsmuster, eine optische Erfassung seines Anzugs. Ein seltsames Gefährt stieg im Norden über den Horizont: ein Flugzeug mit Propellerantrieb, der kaum Geräusche von sich gab.

Die feinjustierten Mikrophone der SERUNS nahmen bloß das Flappen des Propellers auf, und bald darauf wussten sie auch, warum: Der Pilot des Gefährts hielt sein Flugzeug vermittels Muskelkraft in Bewegung. Mit kräftigen Beinen trat er gleichmäßig in breite Pedale, die die Energie über Schwungräder und einfache Gestänge an den überdimensionierten Propeller weitergaben.

Das Flugzeug gewann kaum einmal mehr als hundert Meter Höhe. Immer wieder nutzte der Pilot die Winde, die von den Proto-Rockies herabwehten. Die Flügel, breit und mit bunten Stoffen überzogen, erwiesen sich dabei als außergewöhnlich strapazierfähig.

»Simpel gebaut und beeindruckend leistungsfähig«, sagte Farye, die das Gefährt mit dem Blick einer Pilotin in Augenschein nahm. »Eigentlich hätte es sich nie in die Lüfte erheben dürfen, bei all dem Eigengewicht.«

»Das sagte man früher auch über Hummeln.«

»Ich weiß, Perry.«

Ärgerte sich seine Enkelin über Rhodans Worte? Legte sie sie als Rechthaberei aus oder zitierte er zu oft aus seinem Erfahrungsschatz? – Nun, er würde in Zukunft sensibler mit diesem Thema umgehen.

Das Flugzeug landete unmittelbar neben den Couphen, die Tiere ließen sich nicht beim Grasen stören. Es holperte mehrmals über kleine Bodenunebenheiten, doch der Pilot nahm es mit der Gelassenheit eines Wesens hin, das derartige Landungen bereits hundertfach miterlebt hatte.

Oupeg eilte auf das nun ruhig dastehende Flugzeug zu, redete kurz auf den Piloten ein und machte ihm klar, dass er mit seiner Tochter »etwas in der großen Stadt zu erledigen hätte«.

Der andere Keroute nickte ehrerbietig, stieg aus und hängte sich das »Tutt« genannte Horn um. Es war ihm anzumerken, dass er den Älteren respektierte und, ohne zu widersprechen, dessen Anweisungen folgen würde.

»Komm, Kräulchen!«, sagte Oupeg zur seiner Tochter, hob das hundertfünfzig oder mehr Kilogramm wiegende Wesen mit Schwung in den mittleren von drei Sitzen, bevor er selbst im Pilotensessel Platz nahm.

Sie zählten in einem eigentümlichen Rhythmus, drehten die Pedale leer durch, schnell und schneller, bis die Farbmarkierungen am großen Schwungrad vor den Augen verschwammen und eine durchgehende Linie bildeten.

»Jetzt!«, rief Oupeg, ließ das Steuergestänge einrasten, trat mit noch mehr Elan durch. Die Holzverbindungen ächzten, Metallteile quietschten, das Ding setzte sich in Bewegung. Der neue Hirte drückte seine flache Stirn gegen ein Lederpolster, das an der Heckflosse angebracht war, stemmte Vorder- und Hinterbeine in die feuchte Erde. Er unterstützte Vater und Tochter beim Versuch, das Ding in Bewegung zu setzen und genügend Geschwindigkeit für den Start zu bekommen.

Rhodan fröstelte, als er die Urgewalten zu sehen bekam, die der Keroute dabei entwickelte. Er beschleunigte binnen weniger Sekunden auf fünfzig oder mehr Stundenkilometer, während Oupeg und Poungari traten, bis der Anschieber endlich nicht mehr mitkam und abbremste und in aller Ruhe auslief. Das Segelflugzeug löste sich vom Boden, nicht sonderlich elegant zwar, aber doch mit genügend Schwung, um rasch an Höhe zu gewinnen. Oupeg nutzte geschickt die Thermik, als wüsste er um die Wind- und Tagesbedingungen ganz genau Bescheid.

»Hinterher!«, sagte Rhodan und setzte sich selbst in Bewegung. »Schaltet jetzt die Deflektoren zu.«

Sie folgten dem Segler. Farye hielt sich in unmittelbarer Nähe des seltsamen Gefährts auf, flog mal drunter und mal drüber, als könnte sie nicht so recht glauben, dass das Ding tatsächlich funktionierte. Gholdorodyn blieb schweigsam und hielt sich an Rhodans Seite. Er tat so, als würde ihn diese Reise nicht sonderlich interessieren – doch was wusste ein Terraner schon über die Gedanken eines so fremdartigen Wesens wie des Keloskers?

Rhodan nahm kurzerhand Funkkontakt mit der BJO BREISKOLL auf. Schon wenige Minuten später trudelte eine ebenfalls komprimierte Nachricht ein, die der SERUN entzerrte.

»Es hat sich nichts geändert«, gab er an seine beiden Begleiter weiter. »Die Rayonen verschleppen trotz aller Bemühungen unsere Bitten, tiefer ins Solsystem vorzudringen. Goyro Shaccner befindet sich in Behandlung, Tante Feydursi kümmert sich um ihn. Sie erledigt ihre Arbeit ausgezeichnet, wie es nicht anders zu erwarten gewesen war. Der Kundgeber ahnt nicht, dass wir verschwunden sind.«

»Und Gucky?«, hakte Farye nach.

»Das Einsatzkommando auf Zeedun hat sich noch nicht gerührt«, antwortete Rhodan mit betont ruhiger Stimme. Nun, er hätte es lieber gehabt, hätte der Kleine bereits eine Meldung durchgegeben.

Sie versanken wieder in Schweigen, während sie weiterhin diesem seltsamen Gefährt folgten. Faryes Neugierde war noch längst nicht gestillt. Einmal sagte sie: »Das gibt's doch nicht, jetzt stürz endlich ab, du verdammtes Ding!«, um dann, erschrocken über sich selbst, schuldbewusst zu murmeln: »Entschuldigt, Leute.«

»Schon gut.« Rhodan grinste. Er wusste den jugendlichen Überschwang und die Neugierde seiner Enkelin durchaus zu schätzen. Sie ging den Dingen auf den Grund, selbst wenn sie so primitiver Natur waren wie dieses Fluggefährt.

Sie näherten sich einem ausgedehnten Waldgebiet, das sich westlich und östlich des Flusses erstreckte. Die Wärmetaster der SERUNS schlugen an. Sie zeigten vereinzelte Gehöfte, die von Kerouten bewohnt waren – und bald darauf eine Ballung an Gebäuden, eine städtische Struktur.

»Keddmour«, mutmaßte Farye, die weiterhin in nächster Nähe zum Segelflieger dahinschwebte. »Dort leben Oupeg und Poungari normalerweise.«

Sie betrachteten die flachen, meist einstöckigen Gebäude. Sie waren oft durch Landbrücken miteinander verbunden. Breite Stämme stützten die Konstrukte ab, die mit bemerkenswertem Geschick errichtet worden waren.

Rhodan entdeckte Häuser, die mehr wie Kunstwerke denn wie Wohnorte wirkten: Gedrechselte Pfähle, verziert und mit Metallbeschlägen versehen, lagen in einer Art Gruppensiedlung wie Mikadostäbchen übereinander. Dort durfte man wahrscheinlich keinen einzigen Holzbalken entfernen, wollte man nicht das gesamte Gebilde unweigerlich zum Einsturz bringen.

In unmittelbarer Nachbarschaft fanden sich mehrere Holzkuben, die an vier Seiten verglast worden waren und tiefe Einblicke in die Wohnorte und Lebensgewohnheiten der Kerouten lieferten. Die Ureinwohner Terras legten wenig Wert auf Einrichtung und schliefen auf zu floßartigen Flächen zusammengeschraubten Betten, ohne Liegematratze, ohne Polster, ohne Decken.

Kinder und Jugendliche spielten in einer Art Kindergarten, dessen Freigelände mit Bäumen übersät war. Sie schwangen sich von Ast zu Ast und lachten laut, wenn sie abstürzten und weich auf riesigen Strohhaufen landeten.

Auf den Straßen herrschte ein Leben, wie es ins präastronautische Terra zweihundert Jahre vor Rhodans Geburt gepasst hätte. Handwerker saßen vor ihren Häusern. Sie nähten, spannen, schmiedeten, verarbeiteten Milch zu allen möglichen Produkten. Zwei Männer zankten sich beim Wäschewaschen nahe des Ufers. Drei Frauen, womöglich angeheitert, stritten sich lautstark. Es ging offenkundig um das Herz eines Mannes, und es war abzusehen, dass es bald zu Handgreiflichkeiten kommen würde.

»Ich würde zu gerne hier bleiben und zusehen, wer gewinnt«, meldete sich Gholdorodyn erstmals seit langer Zeit wieder zu Wort. »Wollt ihr eine Wette abschließen?«

»Wir folgen Oupeg und Poungari«, bestimmte Rhodan. Der Kelosker akzeptierte seine Entscheidung, ohne zu murren.

Sie gelangten an den Rand des Dorfes. In Keddmour lebten nicht mehr als einige Hundert Kerouten – und mindestens zehnmal so viele Couphen, die in Offenställen gehalten wurden.

Drei Fähren waren damit beschäftigt, Kerouten von einem Ufer zum anderen zu bringen. An der Ostseite des Flusses breiteten sich landwirtschaftliche Nutzflächen aus; Kerouten trieben Karren mit einem ähnlichen Pedalantrieb wie ihre Segelflieger an. Sie rasten über holprige Wege dahin, schwer beladen mit Beerenfrüchten und eigenartigen Gemüsesorten, die meist meterlangen Algenblättern ähnelten.

Oupeg und Poungari winkten einige Male in die Tiefe, um dann den einmal eingeschlagenen Kurs Richtung Nordosten fortzusetzen, über ein riesiges Flugfeld hinweg, das in den Wald entlang des Flusses geschlagen worden war. Dort warteten etwa dreißig Tretmaschinen auf ihren Einsatz. Eben war ein Tutt zu hören, und bald darauf machte sich ein Pilot auf den Weg, der ganz genau zu wissen schien, wohin er sich zu wenden hatte.

»Larinvhar«, meldete Farye, die derzeit am höchsten flog und über Rhodans Sichthorizont hinweg blicken konnte.

Rhodan gewann ebenfalls an Höhe. Er entdeckte sechs- bis siebenstöckige Holzbauten, etwa zehn Kilometer voraus, die noch wagemutiger als die Häuser Keddmours gebaut worden waren.

»Ich habe so eine Stadt bereits einmal gesehen«, sagte Rhodan. Sein Herzschlag beschleunigte. Mit einem Mal ergaben sich neue Zusammenhänge – und neue Rätsel taten sich auf. »Auf Olymp. Auf einem uralten Bild. Es zeigte ein Pärchen, das auf Gebäude wie diese starrte – und darüber hinweg, in Richtung Mond.«

»Und?«, hakte Farye nach.

»Das Pärchen ... Es waren eine Larin und ein Lare.«

 

*

 

Sie näherten sich in Windeseile der Stadt, die Thermik begünstigte den Segelflieger. Alle Baustrukturen waren offen und freundlich, große Glasflächen erlaubten auch hier tiefe Einblicke in die Häuser und Wohnbereiche der Kerouten.

Und in die der Laren, die Teile der Wohnanlagen für ihre Bedürfnisse adaptiert hatten.

Wie hatte dieses Bild, das er auf Olymp entdeckt hatte, mehr als zwanzig Millionen Jahre überdauern können? Und seit wann gaben sich Laren mit anderen Lebewesen ab, lebten mit ihnen in friedlicher Eintracht?

»Sie wohnen zum Teil sogar in gemeinsamen Haushalten!« Gholdorodyn war ebenso überrascht wie Rhodan.

Die Laren der Jetztzeit gaben sich abgehoben, um nicht zu sagen: elitär. Wohngemeinschaften mit Angehörigen eines anderen Volkes hätte Rhodan daher wirklich nicht erwartet.

Das Flugzeug sackte ab, zog dann über einem Hügel nahe des Flusses eine letzte Kurve, die es wieder höher brachte, und näherte sich dann einem Landefeld, das um einiges größer war als jenes, das sie nahe Keddmour gesehen hatten.

»Hochtechnologie, gepaart mit einfacher Baukunst«, sagte Rhodan, dessen SERUN immer mehr Daten über die Stadt Larinvhar lieferte. Er kümmerte sich nicht weiter darum. Ihm war wichtig, was er sah und was er mit seinen Sinnen aufnahm.

Diese Stadt ist ein Ort des Friedens, sagte er sich. Man schaue sich an, wie Laren und Kerouten zusammenarbeiten, wie sie einander achten und respektvoll miteinander umgehen.

Und dennoch meinte er eine merkwürdige Spannung über Larinvhar zu spüren. Sie zeigte sich darin, wie Laren und Kerouten miteinander redeten. Wie sie einander auf den breiten Fußwegen auswichen. Wie sie manchmal zögerten, wenn sie in ein Gespräch verwickelt waren.

Farye meldete sich ab. Sie wollte die Landung der beiden Kerouten aus nächster Nähe beobachten, während Rhodan und Gholdorodyn das Zentrum der Stadt ansteuerten und bald im Schutz ihrer Deflektorschirme landeten. Sie befanden sich nahe eines großzügig gestalteten Platzes, an dem mehrere Straßen sternförmig zusammenliefen.

In der Mitte der offenen Fläche vergnügten sich Kerouten-Kinder auf einer langen Wasserrutsche, die unter ihrem Gewicht gehörig ächzte. Laren spazierten paarweise umher, als wollten sie ihren Körperschmuck und modische Freizeitbekleidung zur Schau stellen. Halbwüchsige Kerouten versammelten sich rings um eine Art Schaubude, in deren Mittelpunkt ein riesiges Lederpolster mit starker Federung an der Rückseite stand. Sie malträtierten den Lederfleck nacheinander mit ihren Köpfen, rammten ihn und schwankten danach zurück zu ihren Freunden. Wiederum zeigten die Frauen mehr Ehrgeiz und Initiative, vielleicht auch mehr Aggressionspotenzial.

Das beherrschende Gebäude am Platz, siebenstöckig und fast völlig verglast, lief spitz in Richtung dieses kleinen Vergnügungszentrums zu. Davor hielten sich gut zwei Dutzend Laren auf, die angeregt miteinander diskutierten. Sie zeigten eine berufsmäßige Geschäftigkeit, die so gar nicht zu dieser gelebten Idylle passte.

»Das sind Offizielle«, mutmaßte Rhodan. Er bewegte sich in seiner Unsichtbarkeit vorsichtig zwischen anderen Stadtbewohnern auf die Laren zu und ließ die Richtmikrophone des SERUNS ihre Arbeit verrichten. Die Unterhaltung blieb belanglos und erklang in einem seltsam verdrehten Larisch. Wenn er es richtig verstand – und der Translator half ihm dabei im Sekundentakt zuverlässiger – bereiteten die Laren eine Ansprache ihrer Bürgermeisterin vor und kümmerten sich um den Aufbau der notwendigen Infrastruktur.

»Wir kommen gerade in eure Richtung«, meldete sich Farye per Funk zu Wort. »Ich sage dir: Oupeg ist geladen wie eine Transformkanone.«

»Meinst du, er wird Unsinn anstellen?«

»Nein. Aber er möchte dieser Rovshin-Aam ordentlich die Meinung geigen.«

»Dann warten wir ab, was weiter geschieht. Ob das Verhältnis der Kerouten und Laren zueinander tatsächlich so gut ist, wie es den ersten Anschein hat.«

Es dauerte nur wenige Minuten, bis Oupeg mit Poungari im Schlepptau quer über den großen Platz gestürmt kam. Die SERUNS zeigten Faryes Anwesenheit. Sie folgte den beiden Kerouten im Schutz der Deflektoren.

Die Verteidigungs- und Schutzvorrichtungen in der Stadt waren schwach ausgeprägt. Es existierten bloß einige Ortungsanlagen an den Rändern, deren Suchtastern Rhodan und seine Begleiter mithilfe der SERUNS problemlos ausweichen konnten.

Das gesamte Gewicht der Verteidigung liegt weit außen, am Rande des Systems – und natürlich rings um Zeedun, die Welt der Hüter der Zeiten. Terra hat nur wenig Bedeutung, wie es scheint. Außerdem rechnet man nicht damit, dass jemand wie wir im Besitz eines Fiktivtransmitters sein könnte und problemlos aus einigen Millionen Kilometer Entfernung hierher gelangt.

Eine larische Frau trat vor. Sie war groß und von imposanter Statur. Das Ringelhaar trug sie zu einem Vogelnest hochgetürmt, entlang der Schläfen klebten zwei längere Strähnen eng an der dunklen Haut. War dies die Bürgermeisterin, Rovshin-Aam? Jedenfalls erregte sie Aufmerksamkeit: Sie trug goldene Schulterklappen auf ihrer türkisblauen Ausgehuniform.

Sie grüßte die anderen Laren, indem sie sie hastig und dennoch fest an sich drückte, bevor sie Männer und Frauen um sich versammelte und leise sagte: »Wir müssen mehr Druck ausüben. Die Lage wird prekär.«

Rhodan trat so nahe wie möglich an die Bürgermeisterin und ihr Gefolge heran. Wie zumeist fühlte er sich dabei beobachtet. Es gelang ihm nur selten, sich selbst als unsichtbar und unangreifbar zu fühlen. Die Natur eines Menschen, seine Instinkte ließen sich nur schwer täuschen.

»Was ist geschehen?«, fragte ein Lare, der sich nahe zur Bürgermeisterin gesellte.

»Es gibt Berichte über Angriffe der Tiuphoren nahe des Mitraiasystems«, sagte Rovshin-Aam unaufgeregt. »Ein Schiff der Motomuni bat um Unterstützung, da es manövrierunfähig geschossen worden sei – und dann verschwand es samt der rayonischen Rettungsmannschaften aus der Ortung. Da stimmt etwas ganz und gar nicht.«

»Wir werden die Evakuierung nicht weiter beschleunigen können«, meinte der Mann. »Es gibt nach wie vor zu viele Zweifler. Insbesondere die älteren Kerouten wollen ihre Heimat nicht verlassen.«

Es war schwer, die larische Physiognomie zu deuten. Doch Rhodan meinte zu erkennen, dass Rovshin-Aam mit sich rang, als sie sagte: »Dann werden wir sie zu ihrem Glück zwingen. Wir müssen so viele wie möglich nach Sheheena schaffen. Noch heute, noch in den nächsten Stunden und Tagen.«

Der Lare blickte scheinbar durch Rhodan hindurch, in jene Richtung, aus der sich Oupeg mit raumgreifenden Schritten näherte, mit Poungari im Schlepptau. »Da kommt bereits eines unserer Problemkinder. Wenn er bloß wüsste, wie wertvoll er und seinesgleichen sind. Wenn wir ihm doch die Bedeutung seines Volkes als Hüter der Zeiten begreiflich machen könnten ...«


11.

Oupeg

 

Da standen die Fremden. Sie starrten ihn an, flüsterten miteinander, besprachen weitere Bösartigkeiten.

Wussten sie denn nicht, dass die Firmamenteltern unter dem Treiben der erdgebundenen Wesen litten? Gab es Streit oder gar Krieg, wurden sie weniger. Nur wenn Frieden herrschte und die Natur im Einklang mit sich selbst war, fühlten sich die Firmamenteltern wohl und wurden mehr.

»Du da!« Er schob zwei Laren beiseite, die anderen machten ihm bereitwillig Platz. Oupeg setzte sich vor Rovshin-Aam aufs Hinterteil und blickte die Bürgermeisterin von Larinvhar von oben herab an. »Was setzt du meinem Kräulchen für Läuse ins Fell? Was erlaubst du dir, ihr Schreckensgeschichten von Krieg im Reich der Firmamenteltern zu erzählen? Warum zerstörst du unsere Traditionen, warum entfremdest du mir mein Kind?«

»Du bist Oupeg, nicht wahr? Verzeih, dass ich mich immer noch schwertue, euch auseinanderzuhalten ...«

»Lenk nicht ab! Ja, ich bin Oupeg der Hüter, und ich bin gekommen, um dich und deinesgleichen zur Verantwortung zu ziehen!«

Immer mehr Kerouten und Laren versammelten sich rings um ihn. Er fühlte Neugierde. Spannung. Aber auch Verärgerung über seine Unhöflichkeit.

»Ihr verführt mein Kräulchen, euren unsinnigen Wegen zu folgen, die Tücher der Firmamenteltern zu durchstechen und weit weg, fort von ihrer Heimat und von mir, ein fremdes Leben zu führen. Wie kann man bloß so unverschämt sein und einem jungen, kaum erwachsenen Mädchen etwas Derartiges vorzuschlagen?«

»Vater, ich kann für mich selbst sprechen und denken ...«

»Das kannst du nicht, Kräulchen!« Er schob seine Tochter beiseite und wandte sich wieder Rovshin-Aam zu. Die Laren rings um sie wirkten so, als wollten sie jeden Moment zu ihren wundersamen Heißwaffen greifen und ihn attackieren. Nun, er verabscheute Gewalt. Aber er wollte Antworten auf seine Fragen. Und zwar sofort!

Die Bürgermeisterin zeigte ihm beide offene Handflächen, wohl als Zeichen ihrer Friedfertigkeit. »Oupeg, es gibt Dinge im Firmament, die sehr schwer zu begreifen sind ...«

»Ich bin nicht dumm!«

Sie zögerte, bewegte dann den Kopf auf und ab und sagte: »Wir tun, was wir tun, um die Angehörigen deines Volkes zu retten. So viele wie möglich. Dies ist unser Antrieb.«

»Ich habe dieses Märchen bereits oft genug gehört! Vor welcher Gefahr sollten wir gerettet werden? Die Raubkatzen stellen keine Gefahr für uns dar, auch die Nachttiere nicht.«

»Sie nicht. Aber Wesen, die das Firmament durchstechen. Sie kennen keine Grenzen. Ihr einziges Ziel ist es, Tod und Verwüstung zu bringen.« Sie griff an ihren metallischen Gürtel. Ein Bild entstand neben ihr, nicht gemalt und nicht gezeichnet. Es zeigte ein verschlagen dreinblickendes Wesen, einem Laren nicht unähnlich, und doch ganz anders. »Diese Geschöpfe bedrohen Kerout. Du weißt, dass wir bereits viele von euch überzeugen konnten, uns zur Firmamentwelt Zeedun zu begleiten. Und nun, da es die Umstände erfordern, weiter zur Firmamentwelt Sheheena.«

»Du sagst also, dass diese Wesen selbst euch in die Flucht schlagen. Doch bevor ihr euch zurückzieht, wollt ihr uns Kerouten mit euch nehmen. Weil ihr uns benutzt! Weil ihr uns für eure Zwecke missbraucht. Ist es nicht so?«

Rovshin-Aam zögerte. Er deutete dies als Zeichen ihres Eingeständnisses. Die Larin, so gut sie die Taten ihres eigenen Volkes auch hinstellte, war eine Stachelklette im Fell der Kerouten.

»Es stimmt, Oupeg: Du, deine Tochter und andere deiner Art tragt etwas in euch, das euch wertvoll macht. Ihr besitzt Begabungen, über die ihr euch selbst nicht im Klaren seid. Wir ... kitzeln sie aus den Tiefen eurer Köpfe und machen euch zu etwas Größerem, Besserem.«

»Die Firmamenteltern sind die Einzigen, die darüber bestimmen dürfen, was mit den Kerouten geschieht. Erhebt euch nicht über den Vater der Nacht und die Mutter des Tages!«

»Verzeih, Oupeg.« Rovshin-Aam senkte wohlerzogen ihr Haupt und kratzte mit ihrem lächerlich schwachen Hinterlauf über den Boden. »Ich wollte nicht an der Allmacht der Firmamenteltern zweifeln. Aber du wirst zugeben, dass einige von euch ... besonders sind. Womöglich du, vielleicht auch deine Tochter.«

»Ja, das sagte man mir.«

»Du bist ein Hüter über eine Couphen-Herde, nicht wahr? – Jene, die wir bitten, mit uns zu kommen und mehr Wissen zu erlangen, werden ebenfalls zu Hütern ausgebildet. Wir erwecken sie zum Dienst, und sie unterstützen uns dabei, die Feinde zurückzudrängen. Wir nennen solche erhabenen Kerouten auch Hüter – allerdings Hüter der Zeiten.«

Oupeg trat mit einem Langen fest auf dem Boden auf. »Ich höre weiter zu.«

»Wir wissen, dass die Feinde bald dreifach angreifen werden: Kerout, eure Heimatwelt. Zeedun, das wegen seines sonderbaren Metalls ganz besonders wertvoll für sie ist. Sheheena, die taumelnde Welt.« Die Bürgermeisterin wirkte mit einem Mal ratlos und holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: »Die Firmamenteltern gaben uns die ... die Kraft und die Möglichkeiten, einen ganzen Planeten aus seinem Platz im Kostüm des Firmamentvaters zu reißen und mit einem Instrument namens Purpur-Teufe wegzubringen, an einen sicheren Ort. In die Schwärze.«

»Wer durch das Firmament sticht, kann womöglich auch die glitzerglänzenden kleinen Punkte aus dem Kleid der Eltern entführen«, meinte Oupeg.

Die Fähigkeiten der Laren ließen ihn stets ratlos zurück. Andere Kerouten hatten sich viel intensiver mit diesen Kleinwesen beschäftigt und gelernt, was die Laren tun konnten. Viele waren ihrem Ruf gefolgt und an einen Ort namens Zeedun gewechselt, der im Reich des Firmamentvaters oft zu sehen war. Nun, er begriff das nicht ganz, aber er nahm die Worte Rovshin-Aams als Tatsache hin.

Die Bürgermeisterin zeigte etwas, das sie ein Lächeln nannte. Das hätte sie einmal in der Nähe seiner Couphen tun müssen, dachte er beinahe belustigt. Man zeigte den Tieren niemals, niemals! die Zähne!

Oupeg drehte sich um. Er fühlte sich von etwas Fremdem beobachtet, nicht zum ersten Mal, seit Poungari und er vom Fluss aufgebrochen waren. Doch er entdeckte bloß Laren und Kerouten, die seine Unterhaltung mit der Bürgermeisterin aufmerksam verfolgten.

»Zeeduns Metall, das wir Hüter-Metall nennen, macht es uns unmöglich, die Welt mithilfe dieser Purpur-Teufe wegzuschaffen. Wir haben bereits einen Versuch unternommen. Ich muss gestehen, dass wir schmählich gescheitert sind. In einfachen Worten: Unser Experiment führte dazu, dass Zeedun seine Bahn um die Sonne – verzeih: um die Firmamentmutter –, veränderte. Und auch die Welt Sheheena wurde beiseite gerückt. Sie wird irgendwann groß und größer werden und mit Kerout zusammenprallen. Du und ich werden dann bereits lange tot sein, aber die Urenkel deiner Urenkel werden womöglich unter unseren Fehlern leiden.«

Die Bürgermeisterin senkte ihren Kleinkopf, wohl als Zeichen ihrer Beschämung. »Du siehst, wir haben etwas gutzumachen an den Kerouten und an dieser Welt. Wir wollen Zeedun an seinen Platz zurückbefördern und haben deshalb mehrere unserer großen Firmamentschiffe herbeigerufen, die Sternenmissionen genannt werden ...«

»Das wird mir jetzt alles zu viel an wundersamen Dingen, Bürgermeisterin. Aber sag: Warum schafft ihr nicht einfach Kerout weg von hier?«

»Sheheena ist für die Reise durch das Dunkel weitaus besser geeignet. Ich hoffe, du vertraust meinen Worten.«

»Du klingst ehrlich, Rovshin-Aam. Aber ich verstehe nicht ...«

Die Bürgermeisterin unterbrach ihn mit einer Geste der Entschuldigung. Sie berührte ihr lachhaft winziges Ohr und sagte etwas, ohne ihre Stimme laut werden zu lassen. Oupeg hatte dieses Verhalten bei den Laren bereits öfter wahrgenommen. Sie waren in der Lage, sich mit anderen zu unterhalten, die viele Tutt-Laute weit weg waren.

Er drehte sich Poungari zu, die während seiner Unterhaltung ruhig und gesittet dagestanden hatte. »Kräulchen«, sagte er und streichelte sanft über ihr Brustfell, »ich verstehe dich. Ich verstehe nur zu gut, dass du den Laren vertraust. Ich würde es vielleicht auch, wäre ich in deinem Alter und wäre ungebunden. Aber ...«

»Es ist gut, Papa.« Sie schob sanft seine Hand beiseite und blickte ihn an, aus diesen unergründlich tiefen Augen, die blaukristallen glänzten und so tiefe Gefühle vermitteln. »Ich lasse mich nicht mehr umstimmen. Ich glaube der Bürgermeisterin, ich möchte den Weg einer Hüterin der Zeiten zu gehen versuchen.«

Ihr Entschluss, so sah Oupeg, war unumstößlich.

Sein Herz brach. Er verlor seine Tochter, ohne zu verstehen, warum.


12.

Perry Rhodan

 

Sollte ein Unsterblicher wie er nicht einfach weit über den Dingen stehen und vor Überraschungen gefeit sein, vor Aufregung und Nervosität?

Weit gefehlt! Die Erzählungen der Bürgermeisterin ließen ihn die Zusammenhänge im Solsystem in Ansätzen verstehen. Manche der Kerouten, der Ur-Bewohner Terras, trugen etwas in sich, dass sie zu Hütern machte. Zu Orakeln, die die Pläne der Tiuphoren erkannten und deuten konnten.

Doch wie?

»Ich brauche jetzt mehr Informationen, Gholdorodyn!«, verlangte Rhodan. »Wie, ist mir einerlei. Wir werden aktiv, selbst auf die Gefahr einer Entdeckung hin. Beschaff mir alles, was in den Rechnern der Laren über die Hüter der Zeiten verborgen liegt.«

»Oh, là, là.« Der Kelosker hob sich in die Luft, seinen Kran nach wie vor im Schlepptau, und landete alsbald auf der vordersten Spitze des zentralen Gebäudes am Platz. Dort setzte er sich nieder und ließ die linke Greifklaue in die Tiefe baumeln, während er mit der anderen behäbig auf ein simpel wirkendes Armbandgerät einhämmerte.

»Dir ist klar, was das alles bedeutet?«, fragte Farye. »Wir kommen just zu dem Augenblick in der tiefsten Vergangenheit an, da Sheheena aus dem Sonnensystem gerissen werden soll und zu Medusa wird.«

»Wir wissen noch nicht, ob es klappt. Vielleicht sind wir der entscheidende Faktor, der dies verhindert – oder es erst ermöglicht.« Das ist das Verflixte an Zeitparadoxa: Man weiß nie, was man tun darf oder tun durfte. Oder tun würde. Oder musste.

»Die Laren sind also die Geburtshelfer der Hüter der Zeiten«, fasste seine Enkelin nochmals zusammen, während sich Oupeg leise mit seiner Tochter unterhielt und die Bürgermeisterin ein angeregtes Gespräch über ihr Ohr-Kom führte. »Sie bilden sie auf Zeedun aus und nutzen sie für den Kodex von Phariske-Erigon, um die Züge der Tiuphoren vorhersagen zu können. Womöglich reizen sie mithilfe des PEW-Metalls latente Paragaben der Kerouten.«

»Mag sein.« Rhodan nickte. Er war unruhig. Etwas stimmte hier nicht. »Nachdem der Abtransport Zeeduns oder Zeuts nicht funktionierte, will man sich nun Sheheenas bedienen, die zur Dunkelwelt Medusa wird. Wenn alles klappt.«

»Was den Laren allerdings nicht gelingt, ist, Zeut auf eine normale Umlaufbahn um Sol einschwenken zu lassen. So viel wissen wir aus der Geschichte des Solsystems.«

»Ich frage mich allerdings, warum Sheheena zur Dunkelwelt umfunktioniert wurde, und nicht die Erde selbst. Dies wäre doch viel unkomplizierter für die Laren gewesen.«

»Du hast gehört, was die Bürgermeisterin sagte, Perry.«

»Ich habe bloß eine ausweichende Antwort gehört. Wir müssen mehr darüber in Erfahrung bringen. Ich werde mal einen Bericht an die BJO BREISKOLL senden, während ...«

Er wurde unterbrochen.

Von einer Explosion. Von Chaos und von Zerstörung.

Denn aus dem Himmel regnete es Tiuphoren, die auf alles schossen, das sich bewegte.


13.

Oupeg

 

Die Firmamenteltern waren offenbar traurig über den Zorn, den er über die Laren-Bürgermeisterin gebracht hatte. Denn die Mutter ließ gelbe, feurige Strahlen auf Kerout herabregnen, die alles verbrannten, was sie berührten.

»Tiuphoren!«, hörte er Rovshin-Aams Ruf. »Der Feind ist da!«

Dann Lärm, der lauter war, als das größte Tutt erzeugen konnte. Die Luft flimmerte da und dort, Erde brach auf, Hitze brachte die Luft zum Kochen. Ein Wesen prallte auf dem Boden auf, in Metall und Glas gewandet. Es rollte sich ab, sah sich nach allen Richtungen um und kam dann auf sie zugeschritten, ohne Eile, gelassen wie eine Raubkatze, die sich ihres Opfers sicher war.

Der Fremde, in dem Oupeg das Wesen aus dem Luftbild Rovshin-Aams wiedererkannte, zog eine seltsame Waffe und feuerte damit nach rechts, ohne in die Richtung zu blicken. Ein Lare, der sich gerade auf den Tiuphoren hatte stürzen wollen, fiel zu Boden, wurde zu Schlacke und Staub und Feuer.

»Weg hier, Kräulchen!«, rief Oupeg und stieß seine Tochter vorwärts, weg von dem Mörderwesen, das nun Gefallen daran fand, gezielte Schüsse auf Laren und Kerouten gleichermaßen abzufeuern und dabei in seinem Schritt kaum innehielt.

Der Feind, der ... Tiuphore empfand Freude beim Töten.

Oupeg riss Poungari mit sich, kümmerte sich um nichts sonst. Das Mädchen sträubte sich nicht, wehrte sich nicht. War überfordert von der Situation. Er beschleunigte immer weiter und erinnerte sich der alten Tage, da er der schnellste und kräftigste Läufer und Anschieber gewesen war. Oh ja, er war wieder jung und schlug Haken wie ein Kind, und zog dabei sein Kräulchen mit sich, fort von dieser schrecklichen Gefahr.

Immer mehr Geräusche wurden laut, immer heißer wurde es. Die Laren formierten sich und leisteten Widerstand.

Mit einem Mal waren auch einige andere Geschöpfe da. Sie schwebten in der Luft. Zwei ähnelten einander, das dritte wirkte wie formloser Sack, der wundersamerweise fliegen gelernt hatte. Eines der Wesen folgte Oupeg. Wollte es seinem Mädchen und ihm etwas antun, gehörten sie zu den Tiuphoren?

Er hatte die Präsenz dieses Anderen schon früher gespürt. Er war ihm während der gesamten Reise gefolgt – und er strahlte etwas aus, das Oupeg die Angst nahm und Vertrauen schuf.

»Mir nach!«, rief das larenähnliche Männchen und deutete ihm, nach Osten zu eilen, hin zum Fluss.

Er vertraute dem Schwebewesen kurzerhand. Hatte er eine andere Chance? Immer mehr Tiuphoren schlugen auf dem Boden auf und feuerten um sich, mordeten sinnlos. Einen von ihnen rannte er einfach um, mit dem Rammkopf voran. Der Böse flog mehrere Körperlängen beiseite, doch als Oupeg sich nach ihm umdrehte und frohlocken wollte, musste er erkennen, dass der Feind schon wieder auf den Beinen war. Dass er ihnen nachblickte. Dass er seine Waffe anlegte

Oupeg schlug einen Haken. Stolperte. Riss Poungari mit sich. Sie überschlugen sich mehrmals, bevor sie ihre Körper mit den Langen auffangen konnten und nun, über und über mit Staub bedeckt, weiter flohen.

Er hörte einen Schrei, laut und voll Wut. Oupeg fühlte sich von einer unsichtbaren Kraft gepackt, die ihn in die Lüfte hob, die ihn das Mysterium des Fliegens ohne Propotramp erleben ließ. Es war großartig und furchterregend gleichermaßen, und er meinte zu erkennen, dass der kleine Mann, der sie fliegend begleitete, dafür verantwortlich war.

Da unten stand der Tiuphore. Ruhig und unbeeindruckt von den Umständen und dem ringsum herrschenden Chaos. Er hielt seine Waffe auf sie ausgerichtet.

Oupegs Augenlicht war gut wie jeher. Er sah, dass der Böse sein Kräulchen anvisierte, das eine Armlänge von ihm entfernt dahinschwebte, ebenfalls von der unsichtbaren Macht gehalten.

Die Zeit verging mit einem Mal so langsam – und dann doch wieder so rasch. Er wusste ganz genau, was er zu tun und wie er sich zu verhalten hatte.

Oupeg packte Poungari, schob sich in seiner seltsamen Schwebeposition vor sie.

Einmal noch halten. Einmal noch lieb haben. Einmal noch für dich da sein. Kräulchen ...

Er sagte einige Wörter, von denen er niemals geglaubt hätte, sie hervorbringen zu können.

Dann fühlte er Hitze und Schmerz in seinem Rücken, und sein Körper verbrannte.

 

ENDE

 

 

Terra, Zeut und Medusa – diese Planetenkonstellation des Solsystems in fernster Vergangenheit scheint ungemein brisant zu sein und mehr Geheimnisse zu bergen, als Perry Rhodan je annahm. Welche Pläne die einzelnen Parteien auch mit dem heimatlichen Sonnensystem haben, sie kommen dabei einander offenbar massiv in die Quere, wie der tiuphorische Angriff beweist.

Im Roman der kommenden Woche setzt Michael Marcus Thurner Perry Rhodans Abenteuer im Mitraiasystem fort. Band 2805 liegt in einer Woche unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen aus:

 

PARA-PATROUILLE
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 488
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Der rasende Weltraumreporter Robert Vogel und Mark McCaughrean am Kometen-Modell. Foto: Robert Vogel


Report-Intro
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

der 10. März war in diesem Jahr ein besonderer Tag für mich, denn ich habe an diesem Datum das erste halbe Jahrhundert meines Lebens abgeschlossen. Für die zahlreichen guten Wünsche, die mich dafür auch aus den Reihen der PR-Leserschaft erreichten, möchte ich mich bei dieser Gelegenheit herzlich bedanken. Ich habe mich riesig über die vielen Glückwünsche gefreut!

Das mit Abstand originellste Geburtstagsgeschenk bekam ich übrigens von meiner Schwester. Da sie um meine große Leidenschaft für die Cartoonserie »Die Simpsons« wusste, machte sie kurzerhand einen passenden Zeichentrick-Charakter aus mir, und überreichte mir das Ergebnis als Bild und bedrucktes T-Shirt. Auch wenn ich wohl niemals in der Serie selbst auftreten werde, so weiß ich nun wenigstens, wie ich im Fall der Fälle aussehen würde. Das entsprechende Bild auf dieser Seite legt davon Zeugnis ab.

Ansonsten wird der Report heute von einem einzigen Mann beherrscht, den ich nun auch schon wieder eine ganze Weile kenne, und der sich selbst gern als »rasenden Reporter« bezeichnet. Ich nenne ihn dagegen lieber »Hansdampf in allen Gassen«, denn seine Aktivitäten in Fan- und Profiszene sind ebenso zahlreich wie vielfältig.

Die Rede ist von Robert Vogel, mit dem ich mich immer sehr gerne unterhalte. Nun ja, meistens ist es eigentlich er, der spricht, und ich höre zu, aber das geht völlig in Ordnung, denn kaum einer weiß mehr über aktuelle Serien- und Filmproduktionen im Bereich der Phantastik und kann so viele unterhaltsame Anekdoten zum Thema erzählen.

Aber nicht nur in der Science Fiction, sondern auch in der realen Raumfahrt und Forschung kennt sich Robert bestens aus. Das beweist er diesmal mit einem ausführlichen Bericht über die Rosetta-Mission. Rosetta ist eine Raumsonde der ESA (European Space Agency), die den Kometen Tschurjumow-Gerassimenko seit August 2014 umkreist. Ihr Lander mit dem Namen Philae war am 12. November 2014 das erste von Menschen gebaute Objekt, das auf einem Kometen landete. Gestartet wurde die Sonde am 2. März 2004 – und Robert hat die lange Reise von Beginn an mitverfolgt.

In seinem sehr persönlichen und bebilderten Erlebnisbericht bietet er exklusiv im PERRY RHODAN-Report einen Blick hinter die Kulissen der europäischen Weltraumorganisation, wie man ihn in dieser Eindringlichkeit und Tiefe nur höchst selten bekommt.

Ich wünsche euch viel Spaß bei der Lektüre!

 

Herzliche Grüße

Euer Rüdiger Schäfer


Die Rosetta-Mission

Ein persönlicher Blick hinter die Kulissen der ESA

von Robert Vogel

 

2014 war ein ganz besonderes Jahr für die Europäische Weltraumbehörde ESA. Der deutsche Astronaut Alexander Gerst ließ in seiner freundlichen Art ganz Deutschland über Twitter und Facebook mit vielen Fotos und Kommentaren an seiner Mission zur Internationalen Raumstation ISS teilnehmen und wurde zum neuen deutschen Raumfahrer-Helden, der ein paar Wochen nach seiner Landung völlig zu Recht das Bundesverdienstkreuz erhielt.

Das eigentliche Highlight des Jahres war jedoch die Kometensonde Rosetta, die nach zehn Jahren Flug ihr Ziel, 67P/Tschurjumow-Gerassimenko (kurz Tschuri genannt) erreichte und dort erfolgreich den Lander Philae absetzte. Die Medien berichteten ausführlich über beide Missionen – aber das war noch längst nicht alles.

Raumfahrt besteht nicht nur aus Wissenschaft und technischen Höchstleistungen; dahinter stehen die Menschen. Seit 2003 bin ich hauptsächlich im ESOC (European Space Operation Centre) in Darmstadt und auch im EAC (European Astronaut Centre) in Köln Zeuge, mit welcher Begeisterung und Leidenschaft viele Leute dort ihrem Beruf nachgehen. Normalerweise bekommt man als Außenstehender nur dann einen kleinen Eindruck davon, wenn eine Mission erfolgreich verläuft und die Fernsehkameras für ein paar Sekunden zeigen, wie man sich dort freut und jubelt. Während meiner vielen Besuche konnte ich einige Raumfahrt-Spezialisten immer wieder treffen, und im Laufe der Jahre wurde der Kontakt zunehmend auch persönlicher und es entwickelten sich echte Freundschaften.
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Die Mannschaft der ESOC-PR. Foto: Robert Vogel

Wenn ich im Folgenden von einigen Erlebnisse, und Anekdoten berichte – natürlich aus den Augen eines Science-Fiction-Fans –, die ich mit diesen Leuten erlebt habe, möchte ich besonders hervorheben, dass ich den allergrößten Respekt vor dem habe, was sie für die Raumfahrt leisten: Ihnen ist dieser Bericht gewidmet.

 

 

Start bereits im Jahr 2004

 

Beim Start von Rosetta am 2. März 2004 war ich noch relativ neu im ESOC. Damals war die Mission eigentlich schon etwa zehn Jahre alt, denn so lange hatten Planung, Bau und sonstige Vorbereitungen in Anspruch genommen. Als die Ariane 5 von Kourou startete, brach im ESOC-Pressezentrum (von dort aus werden die Ereignisse im Hauptkontrollraum übertragen) natürlich Jubel aus. Danach werden sich viele wohl gefragt haben, ob diese ehrgeizige Mission Erfolg haben würde, denn sie steckte voller unbekannter Faktoren, mit denen man vorher noch nie zu tun gehabt hatte.

Allein die Reise zum Kometen war alles andere als Routine. Der eigene Antrieb war dazu unmöglich in der Lage. Deshalb berechneten die Flugingenieure einen aberwitzigen Kurs, mit dem die Sonde ganze drei Mal an der Erde und einmal am Mars vorbei flog, um durch die Gravitation dieser beiden Planeten Schwung für die lange Tour in die äußeren Regionen des Sonnensystems zu erhalten.

Ganz nebenbei wollte man beim Durchflug durch den Asteroidengürtel noch zwei spezielle Brocken näher unter die Lupe nehmen. Meine absolute Hochachtung gebührt diesen Flugingenieuren. Ich kann mir gut vorstellen, wie bei dieser Arbeit die Köpfe und Computer geraucht haben. Das nenne ich Weltraum-Billard!

Bei solchen Missionen sind hauptsächlich zwei Teams beteiligt: die Flugingenieure, die ihr Gefährt sicher zu ihrem Ziel und intakt über die Laufzeit der Mission (und darüber hinaus) bringen, und die Wissenschaftler, die mit den an Bord befindlichen Instrumenten natürlich möglichst viel messen und analysieren wollen. Da kann es durchaus zu Diskussionen kommen, wo die Prioritäten liegen.

Ich erinnere mich da mit großem Vergnügen an ein Presse-Event anlässlich eines der Vorbeiflüge von Rosetta an der Erde, bei der sich Paolo Ferri (Missionsleiter) und Rita Schulz (Astrophysikerin und Projektleiterin der Mission) ein humorvolles Streitgespräch über genau dieses Thema lieferten. Wie sagte einmal Rainer Kresken (ESA-Flugingenieur und Chef der Starkenburg-Sternwarte) so schön zu mir, als ich ihn nach seiner Arbeit beim ESOC fragte: »Ich steuere Satelliten ... und wenn die Wissenschaftler mit ihren Wünschen kommen, was sie alles gerne hätten, dann erkläre ich Ihnen, dass es nicht geht.«

Bei diesem Event hatte ich auch Gelegenheit, ein paar Minuten allein mit Paolo zu reden. Meine wichtigste Frage war: »Bei der ESA scheint ja wirklich fast alles wie am Schnürchen zu klappen. Habt ihr da ein bestimmtes Erfolgsrezept?«

Seine Antwort: »Letztendlich sind wir erfolgreich, aber frage mich nicht, wie oft nachts das Telefon an meinem Bett geklingelt hat und ich zum ESOC gefahren bin, um Probleme zu lösen. Meine Frau ist eine Heilige, dass die das alles, ohne sich zu beklagen, mitmacht!«

Apropos Frauen von Raumfahrt-Experten: Andrea Accomazzo (Flugleiter der Mission) erzählte mir, dass er zu Beginn des Projekts vor zwanzig Jahren ernsthafte Probleme mit seiner Freundin bekam. Diese fand nämlich auf seinem Schreibtisch eine Notiz mit dem Namen »Rosetta« und eine Telefonnummer und dachte natürlich an alles andere, nur nicht an eine Weltraumsonde! Es ging aber alles gut aus. Andrea ist mit der Dame mittlerweile verheiratet und bekommt auch keinen Ärger mehr, wenn er in der Öffentlichkeit verkündet, dass er »voll auf Rosetta steht«.

 

 

Die lange Reise durchs Sonnensystem

 

Während des ersten Abschnitts der Reise durch den inneren Teil des Sonnensystems war Rosetta für mich so etwas wie ein kosmischer Globetrotter, der sich in der Welt herumtreibt und ab und zu mal zu Hause vorbeischaut, um mitzuteilen, dass es ihm gut geht, bevor er sich auf die ganz große Tour auf die Socken macht. Beim zweiten Vorbeiflug an der Erde Ende 2007 wurde die Sonde übrigens zunächst vom Minor Planet Center, das erdnahe Asteroiden beobachtet, für eben einen solchen gehalten und mit einer Katalogbezeichnung versehen, bevor der Irrtum bemerkt wurde.

Am 8. Juli 2011 wurde Rosetta in den Schlafmodus versetzt. Dies war nötig, weil die Energieversorgung an Bord ausschließlich durch Solarzellen erfolgte und diese bei der großen Entfernung zur Sonne gerade noch ausreichten, um den Bordcomputer und einige Heizelemente für die wissenschaftlichen Geräte zu betreiben. Dann begann das lange Warten.

Der »Tag der Wahrheit« kam schließlich am 20. Januar 2014. Hier sollte sich entscheiden, ob es gelingen würde, Rosetta wieder aufzuwecken. Ich war vor Ort im ESOC, als der Weckruf gesendet wurde. Das Pressezentrum war randvoll mit ESA-Prominenz und geladenen Gästen, als wir gespannt auf die Übertragung von Mission Control schauten, wo die Crew auf das Bestätigungssignal wartete.

Während das Zeitfenster von etwa sechzig Minuten verging (so lange brauchten die Funksignale bis zur Sonde und wieder zurück), wurden die Gesichter der führenden ESA-Mitarbeiter immer angespannter. Ich habe es deutlich gesehen, denn ich stand in der »Schützenreihe« der Fotografen keine fünf Meter von ihnen entfernt.

Es konnte unzählige Gründe dafür geben, das etwas nicht funktioniert hatte. Hier ging es um viel, unter anderem auch um viel Geld: Rund eine Milliarde Euro hatte die Mission gekostet, etwa 290 Millionen davon stammten aus Deutschland. Irgendeiner meiner Kollegen meinte, einen Witz machen müssen und sagte: »Vielleicht ist die Sonde von Aliens abgeschossen worden.« Thomas Reiter (Chef der deutschen Raumfahrt) schaute sich um, wer diese geistreiche Bemerkung wohl gemacht hatte, und hatte auch mich im Blick (das konnte ich sogar nachvollziehen). Ich bemerkte es und sagte schnell »ICH war's nicht«, was ihm immerhin für einen Moment ein leichtes Grinsen entlockte (das tut er übrigens immer, wenn ich mich zu Wort melde).

Als die Spannung schier unerträglich wurde und einige Leute (gemessen an ihren Gesichtsausdrücken) die Mission wohl schon aufgegeben hatten, hörten wir die Jubelrufe vom Kontrollraum. Danach gab es kein Halten mehr, es wurde die nächsten Minuten gefeiert. Als ich Thomas Reiter die Hand schüttelte, sagte ich »Herzlichen Glückwunsch. Das haben Sie ganz toll inszeniert. Das Timing war super und die letzte Stunde nervenaufreibender als jeder Thriller.« Da musste er lachen, und die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

In den nächsten Minuten wurde mir bewusst, wie voll es im Saal besonders mit Leuten in verschiedenfarbigen Rosetta-T-Shirts war. An diesem Ort hatte sich wohl jeder versammelt, der etwas mit der Mission zu tun hatte. Auffallend war auch, wie viele – und vor allen Dingen junge – Frauen sich in den Teams befanden – von wegen Raumfahrt ist Männersache!

Um dies zu dokumentieren, ließ ich mich mit den netten Damen in einem Gruppenbild fotografieren. Anschließend musste ich mir einige Kommentare gefallen lassen, ich hätte wieder mal nur einen Anlass gesucht, um Hahn im Korb zu spielen. Na ja, Neider hat man eben überall.
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Robert Vogel ... und Thomas Reiter mit STAR TREK-Pin.

 

 

Anflug auf den Kometen

 

Im Laufe der nächsten Monate wurden Rosetta und der Lander Philae beim Anflug auf den Kometen voll in Betrieb genommen und alle Systeme getestet. Als im Abstand von zehn Kilometern die ersten hochauflösenden Fotos übermittelt wurden und die Form des Kometen für Überraschungen sorgte, gab es eine erneute Pressekonferenz. Bei den Reden fiel mir besonders Professor Wörner (Chef des DLR, dem Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt in Köln) auf, der es sich bei jeder seiner Ansprachen nicht nehmen lässt, Raumpatrouille Orion und STAR TREK zu zitieren.

In einer Programmpause brachte ich in einem Gespräch in kleiner Runde mit ihm die Frage auf, ob die NASA ihr neues Projekt ORION wohl wirklich nach der deutschen TV-Serie benannt hatte. Immerhin steuert die ESA hierzu das Versorgungsteil bei, das auf der europäischen ATV-Technologie aufbaut. Professor Wörner wollte dies schon aus eigenem Interesse herausfinden, und ich bin auf die Antwort gespannt.
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Der Komet am 14. März 2015 aus 85,7 Kilometern Entfernung (Rosetta Navcam).

Foto: Copyright European Space Agency

Der größte Kracher an diesem Tag sollte aber noch kommen: Als nach einer Pause Mark McCaughrean (Senior Advisor) mit dem Programm für ESA-TV fortfuhr und dabei das erste sehr detaillierte Bild von Tschuri präsentierte, sagte er »Der Komet sieht für mich fast aus wie ein klingonischer Bird of Prey. Die Flügel sieht man leider nicht, da er teilweise getarnt ist.«

Ich weiß nicht mehr, ob er mich in diesem Moment angeschaut hat, denn ich saß in der ersten Reihe im Publikum, aber nach diesem Spruch hätte es mich beinahe aus dem Stuhl gehauen! Es ist immer gut zu wissen, wo man Gleichgesinnte in der ESA sitzen hat!

 

 

Überraschung per E-Mail

 

Das nächste denkwürdige Ereignis im Zusammenhang mit Rosetta ereignete sich am Freitag, dem 24. Oktober 2014. Ich war abends gerade mit dem Aufbau für die Spacedays in Darmstadt am nächsten Tag beschäftigt, als mein Handy klingelte und sich Harald Opitz von der ESOC-PR meldete: »Robert, wenn du später nach Hause kommst, wirf mal einen Blick in deinen Mail-Briefkasten. Da wirst du eine Nachricht finden, die dich bestimmt interessieren wird.«

Die Überraschung konnte nicht größer sein: Die ESA hatte tatsächlich einen Science-Fiction-Kurzfilm mit dem Titel »AMBITION« produzieren lassen, um Rosetta zu promoten. (Wenn ich es schaffe, schreibe ich dazu einen gesonderten Bericht für den nächsten Report.) Dass ich so etwas noch erleben durfte!

Beim aufmerksamen Lesen des Nachspanns erkannte ich übrigens einige Namen: Die üblichen Verdächtigen, die der SF nahestehen. Am nächsten Tag bedankte ich mich bei der ESOC-PR telefonisch ... und beschwerte mich sofort, dass man mich nicht vorher darüber informiert hatte, denn ich hätte gerne einen tollen Set-Report bei den Dreharbeiten in Island geschrieben, aber »AMBITION« lief als Geheimprojekt, mit dem man die Öffentlichkeit überraschen wollte. Das war gründlich gelungen, obwohl ich neidlos anerkenne, dass auch die kleinen Animations-Videos mit Rosetta und Philae als Cartoon-Figuren in einem ähnlichen Stil wie bei der »Sendung mit der Maus« großartig waren. Da wurde mir klar, dass die Zeit, in der die ESA es versäumt hatte, mindestens eine Generation für die Raumfahrt zu begeistern, endgültig der Vergangenheit angehörte – und Alexander Gerst tat ein Übriges dazu.

Die Spacedays, die alle zwei Jahre stattfindende große SF-, Phantastik- und Raumfahrt-Modellausstellung in Darmstadt, die an den nächsten beiden Tagen anstand, war aus meiner Sicht ein toller Erfolg. Obwohl die ESA durch den Rummel um Rosetta und die Mission von Alexander Gerst wegen Überlastung der PR die Unterstützung vieler Veranstaltungen verständlicherweise gestrichen hatte, hatten wir doch mit Mike McKay (Missionsleiter unter anderem vom MARS EXPRESS) und Rainer Kresken (Flugingenieur und Medienstar vom ESOC und der Starkenburg-Sternwarte) gleich zwei ESA-Referenten, wurden auf der ESA Deutschland-Internetseite beworben, erhielten Infomaterial und danach noch eine Mail: »Sorry, dass wir für euch dieses Mal nicht mehr tun konnten.«

In diesem Moment stieg mein Respekt vor der Mannschaft um Bernhard von Weyhe in astronomische Höhen. Ich musste mich irgendwie revanchieren – und sollte auch bald Gelegenheit dazu bekommen. Am ersten Tag der Spacedays zeigten wir den »AMBITION«-Kurzfilm als Abschluss des Programms auf der großen Projektionsfläche. Die Begeisterung war entsprechend groß, denn mit so etwas hatte niemand gerechnet.

 

 

Philae ist gelandet!

 

11. November 2014: Der Tag vor dem großen Showdown: der Landung von Philae. Ich konnte mir gut vorstellen, wie die PR-Crew im ESOC jetzt schon am Rad drehte; trotzdem stattete ich dem ESOC nach der Arbeit einen Besuch ab. Im und um das Pressezentrum sah es so aus, als ob das Gebäude komplett umgebaut werden sollte. Ganze Trupps von Technikern legten Kabel, installierten Scheinwerfer oder waren in irgendeiner Weise am Herumwerkeln. Solch einen Rummel hatte ich bisher nur zehn Jahre zuvor bei der Huygens/Cassini-Mission erlebt, als die ESA mit der Huygens-Sonde auf dem Saturnmond Titan gelandet war.

Am Abend zuvor hatte ich zu Hause meine Küche gründlich versaut, als ich fünfzehn Tafeln Zartbitter-Schokolade einschmolz und diese in die neuen Silikon-Formen mit dem STAR TREK-Starfleet-Symbol umfüllte. Wenn ich schon ein kleines Dankeschön überreichen wollte, dann natürlich mit Stil!
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Philae auf Komet gelandet (Rückansicht).

Foto: Copyright European Space Agency

Mitten im dicksten Tohuwabohu traf ich Bernhard von Weyhe. Er hatte mit mir natürlich nicht gerechnet und fragte: »Bist du nicht einen Tag zu früh hier, Robert?«

»Nein, das ist schon Absicht«, sagte ich. »Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um dir im Namen der Spacedays noch mal für die tolle Unterstützung zu danken und dir und deiner Truppe etwas Nervennahrung zu bringen, damit ihr morgen überlebt.« Mit diesem Worten überreichte ich ihm eine Schüssel mit der Starfleet-Schokolade und machte mich auf den Heimweg. So ungern ich das ESOC verlasse – es gibt Zeiten, da sollte man die Gastfreundschaft nicht zu sehr strapazieren.

Über die Landung von Philae wurde mehr als ausführlich berichtet, da kann ich mir die Fakten ersparen. Die ESA erlebte jedenfalls eine Sternstunde ihrer Geschichte. Hier einige Ereignisse am Rande, die so vermutlich nicht in den Medien erwähnt wurden.

 

 

Tattoos und STAR TREK-Pins

 

Als während des laufenden Programms vor der Landung ein gewisser britischer Physiker – Matt Taylor – über seine Arbeit als Lead Scientist berichtete, fiel mir auf, dass er im Gegensatz zu allen anderen Referenten ganz und gar nicht angemessen gekleidet war, sondern mit Shorts und Hawaiihemd eher dem Klischee eines texanischen Touristen im Urlaub nahekam. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass er viele Tattoos am Körper trug, darunter etliche Comic-Figuren. So hätte er auch glatt als Illustrierter Mann nach dem gleichnamigen klassischen SF-Roman von Ray Bradbury auftreten können. Solch einen Auftritt fand ich ganz schön mutig, gerade an so einem Tag, mit diesem Publikum und vor laufender Kamera. Das wäre ungefähr so gewesen, als wenn ich mit meiner Jedi-Kutte oder in meiner Starfleet-Admirals-Uniform dort aufgekreuzt wäre.

Ich kam später in einer Pause mit ihm ins Gespräch. Dort zeigte er mir auch sein Rosetta-Tattoo und erzählte mir, dass dies das Resultat einer Wette war. Er hatte nämlich gewettet, dass er sich ein solches Tattoo stechen ließe, wenn es ihm gelingen würde, Rosetta wieder aufzuwecken. Anschließend legten der offizielle ESOC-Fotograf und ich mit Matt eine Fotosession auf der Bühne des Pressezentrums ein, um seine Tattoos möglichst gut zu zeigen, was viele Frauen im Publikum recht witzig fanden. Ich hörte auch mehrere Male die Rufe »Ausziehen! Ausziehen!«.
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Matt Taylor und das Rosetta-Tattoo. Foto: Robert Vogel

Wir taten gut daran, die seltene Situation auszunutzen, denn im Abendprogramm nach der Landung von Philae sah man Matt wieder in normalen seriösen Klamotten. Ob er wohl von höherer Stelle an den »ESA-Dresscode« erinnert worden war?

Ich hatte an diesem Tag als kleine Wertschätzung für diverse Science-Fiction-Zitate zwei Pins mit dem Logo der Föderation der Planeten für einige Leute mit dabei. Einen überreichte ich Mark McCaughrean, der sich sehr darüber freute, der zweite war eigentlich für Professor Wörner bestimmt, der aber nach seiner Rede (natürlich mit STAR TREK- und Raumpatrouille-Referenzen) gleich verschwunden war, bevor ich ihn ansprechen konnte.

Es dauerte aber nur wenige Minuten, bis ich ein neues Opfer fand: Thomas Reiter beendete seine kurze Ansprache nämlich mit den Worten: »Um es mal mit einer bekannten TV-Serie auszudrücken: Rosetta und Philae sind dort hingegangen, wo noch nie ein Mensch zuvor gewesen ist!« Das hätte er in meiner Gegenwart besser nicht sagen sollen. Kurz darauf bot sich eine Gelegenheit, als ich ihn am Rand des großen Saals ein TV-Interview geben sah. Ich sprach seine Sekretärin Katharina Neises an, die ich schon länger kenne, als sie seine Sekretärin ist: »Katharina, könnte ich bitte deinen Boss für eine Minute haben, wenn er fertig ist?«

Sie schaute mich mit dem typischen »Was hat der denn schon wieder vor«-Blick an, aber es sprach sehr für diese Frau, dass sie so viel Vertrauen in mich hatte, um zu wissen, dass ich keinen Blödsinn irgendwelcher Art verzapfen wollte. Gerade als Reiter fertig war und gehen wollte, hielt sie in auf: »Herr Reiter, warten Sie bitte noch einen Moment. Der Herr Vogel hat etwas für Sie!«
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Kometenoberfläche aus 10 Kilometern Entfernung (Rosetta Navcam).

Foto: Copyright European Space Agency

Er schaute mich an und grinste wieder (bin ich eigentlich so lustig anzuschauen?). Ich holte tief Luft: »Herr Reiter, wenn sie hier schon STAR TREK zitieren, dann sollten Sie das in einem passenden Rahmen tun. Hier habe ich deshalb einen Anstecker mit dem Logo der Föderation der Vereinten Planeten für Sie und ermächtige Sie dadurch, bei passenden Gelegenheiten für die UFP zu sprechen!«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann fing er ganz herzlich an zu lachen, bedankte sich und befestigte den Pin an seinem Anzug, ohne dass ich etwas erwähnen musste! Das war so mein persönlicher Yesss!-Moment an diesem Tag. Ich meine, der Mann hat bestimmt tausend andere und wichtigere Dinge zu tun; da finde ich es wirklich klasse, dass er sich auch mal einen Moment Zeit für so einen Gag nimmt. Und ja, er hat mir gegenüber in einem Gespräch unter vier Augen mal zugegeben, dass er in seiner Jugend auch PERRY RHODAN gelesen hat!

Die nächsten Stunden verbrachte ich mit ausgiebigem Fachsimpeln und war wohl einer der letzten Besucher im ESOC, der sich spätabends an diesem ereignisreichen Tag auf den Nachhauseweg machte. Zuvor traf ich noch kurz Mark McCaughrean und fragte ihn, was wohl das letzte Manöver von Rosetta wäre, bevor die Treibstoffreserven aufgebraucht sein würden. Seine Antwort: »Wenn es nach mir ginge, würde ich Rosetta im Tiefflug durch den Canyon zwischen den beiden Teilen des Kometen steuern, so wie der RASENDE FALKE in ›Das Imperium schlägt zurück‹«. Dem ist nichts mehr hinzuzufügen!
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Freude unter den Verantwortlichen: Philae ist erfolgreich gelandet!

Foto: Copyright European Space Agency

 

Wenn dieser Bericht im PERRY RHODAN-Report erscheint, dürfte in Bälde der Zeitpunkt kommen, wenn sich der Komet dem sonnennächsten Punkt seiner Bahn nähert und man hofft, dass die Solarzellen des Landers Philae genügend Licht empfangen, um ihn ein Lebenszeichen senden zu lassen. Rosetta selbst wird den Kometen noch einige Monate weiter auf seiner Bahn begleiten.

 

INFO

Nähere Informationen zur ESA gibt es in deutscher Sprache im Internet unter:

www.esa.int/ger/ESA_in_your_country/Germany

 

Ferner in englischer Sprache unter:

www.esa.int
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Perry Rhodan

Heft 2805 – Michael Marcus Thurner: Para-Patrouille

Heft 2806 – Christian Montillon: Aus dem Zeitriss

Heft 2807 – Leo Lukas: Sternspringer über Swoofon

 

Perry Rhodan NEO

Heft 96 – Michelle Stern: Kampf um Derogwanien

Heft 97 – Michael H. Buchholz: Zorn des Reekha

 

PERRY RHODAN Silberband

Band 130 – Der Frostrubin
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Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

auf der letzten Leserkontaktseite habe ich ein Interview mit Risszeichner und Hobbykünstler Christoph Anczykowski angekündigt. Das findet ihr am Ende der Seite.

Christoph Anczykowski macht auf den DragonDays, einem Fantastikfestival in Stuttgart, eine Ausstellung. Er präsentiert animierte Raumschiff-Risszeichnungen im Format 16:9. Wer sie sehen möchte, der begebe sich vom 2. bis zum 20. Juni 2015 in die neue Stadtbibliothek.

Ebenfalls am Ende der Seite habe ich für euch die eierlegende Wollmilchsau fotografiert. Chefredakteur Klaus Frick hat sich ja eine eierlegende Wollmilchsau für Band 2800 von mir gewünscht. Die habe ich ihm zugeschickt, nachdem ein Leser mich darauf hinwies, dass ich sie tatsächlich im Internet bestellen kann.

Jetzt aber erst mal zu den Leserbriefen, die sich ganz allgemein um den Zyklus vor Band 2800 drehen.

 

 

Die juckende Stelle

 

Ronald Dittmark, ronalddittmark@arcor.de

Wir steuern nun ja mit Riesenschritten auf den Band 2800 zu – ich nehme mal an, dieser wird den Titel »Die Jenzeitigen Lande« haben – na, wenn der Brief veröffentlicht ist, wissen wir's ja schon. Aber so darf ich noch etwas phantasieren.

Nachdem ich im letzten Leserbrief schon spekuliert hatte, dass die Atopen vielleicht von einer gerechtigkeitsfanatischen Superintelligenz geschaffen worden sind, setze ich jetzt noch einen drauf: Möglicherweise ist diese Organisation auch von einem oder mehreren abtrünnigen Kosmokraten oder zumindest einer speziellen Fraktion dieser »Überwesen« geschaffen worden? Das würde auch erklären, warum mensch nur dann zu ihnen gelangt, wenn sie/er schon mal hinter den Materiequellen war.

Schwer im Magen liegt natürlich jedem Fan, dass »unser« Perry den Brand einer ganzen Galaxis bewirken soll. Da die Atopen ja offensichtlich in einer Art Universum außerhalb des Multiversums existieren: Vielleicht haben Sie sich bei ihren Zeit- und Universums-Wanderungen vertan und der Weltenbrand findet in Wirklichkeit in einem ganz anderen Paralleluniversum statt? Sozusagen ein kosmischer Justizirrtum?

Reizvoll ist natürlich auch, dass ihr die Person des Dritten Fraktors immer noch nicht enthüllt habt – bestimmt ist der am Ende an allem schuld (so unsympathisch, wie der mir ist, tippe ich jetzt mal ganz frech – und bestimmt falsch – auf den Richter Matan Addaru – der hat bestimmt auch Beweise gefälscht, weil er neidisch auf Perrys Beliebtheit ist).

Auch die wahre Herkunft der Onryonen wissen wir nicht (denn wo gehen die mal hin, falls Perry die Atopen arbeitslos macht und sie sich nicht mehr etwas besser fühlen können als andere Völker?).

Diese kleinen Rätsel wirken wie eine Stelle auf dem Rücken, an die man schlecht herankommt und halten uns Leser allein aus Neugierde noch mehr bei der Stange als eure Schreibkunst, durch die ich mich ein ums andere Mal freue, dass ich seit 2400 wieder in die Serie eingestiegen bin.

Auf jeden Fall: Macht weiter so, dass Ihr uns mit einer Vielfalt von Schreibstilen (Action, aber auch Satire, durchaus zerrissene Charaktere, nicht eindeutige Schwarz-Weiß-Zeichnungen und mehr) immer wieder überrascht, unterhaltet und mit nachdenklichen Spekulationen unsere »Birne« etwas fordert.

In diesem Zusammenhang: Mir macht es durchaus Spaß, auch dadurch gefordert zu werden, immer mal wieder neue Handlungsschauplätze und Akteure zu erleben – zudem finde ich es nur logisch, dass galaxienweite Auseinandersetzungen nicht nur an ein oder zwei Standorten von zwei oder drei Helden geführt werden können – das wäre für mich sogar Science-Fiction-Satire.

 

Mit dem Titel »Die Jenzeitigen Lande« für Band 2800 war Ronald nicht der Einzige. Auch in anderen Leserbriefen kam diese Vermutung. Das wäre auch ein schöner Titel gewesen. Vielleicht kommt er irgendwann auf einen anderen PERRY-Roman.

Zu den Spekulationen äußere ich mich wie gewohnt nicht. Lasst euch überraschen, wann ihr euch an den juckenden Stellen kratzen könnt.

 

 

Entmachtet Gucky

 

Michael Müller, mercanos@web.de

Hallo,

Gucky ist wieder der Alte. Schade! Jetzt muss ich doch mal was meckern, auch wenn die meisten Leser da bestimmt anderer Meinung sind. Durch sein knuffiges Äußeres und seine lustige Art ist er sicherlich der altbewährte Stützpfeiler, ohne den die Serie nicht möglich oder höchstens knapp die Hälfte wert wäre.

Aber er war mir besonders als Teleporter zu viel Macht in einer Figur. Ich war sehr zufrieden mit der Abschwächung seiner Macht, auch wenn diese Schwäche meiner Meinung nach nicht immer konsequent umgesetzt wurde. Auch Lan Meota war mir zu stark und so kam es vor einigen Wochen zur lang befürchteten Fusion.

Wie weit geht das noch? Wird er vielleicht noch Positronikleser? Genmanipulator oder Hellseher? Oder er absorbiert einen Anti und blockiert sich damit selber! Aber sonst gefällt mir der aktuelle Zyklus sehr und bin gespannt auf den neuen.

 

Gucky und seine Paragaben werden uns als Diskussionsthema auf dieser Seite sicher erhalten bleiben. Auf jeden Fall wird der Ilt erst mal keine weiteren Fähigkeiten mehr stehlen.

 

 

Kleine, feine Geschichten

 

Jürgen Kamenschek, Tußmannstraße 18, 40477 Düsseldorf

Liebe Leute,

zu meiner Person: Ende Fünfzig, Leser von PERRY seit Jahrzehnten; allerdings immer mit Unterbrechungen. Eigentlich bin ich immer dann ausgestiegen, wenn mir das Ganze zu bombastisch und zu vor allem zu kriegerisch wurde. Oftmals laufen die Geschichten, bei aller Phantastik ja auf Kriegsgeschichten hinaus ...

Nun bin ich seit etwa Band 1670 wieder dabei und war auf den Zyklus ab 1700 sehr gespannt und hatte einige Hoffnung, dass es nun endlich besser (das heißt natürlich, stärker nach meinem Gusto) laufen würde.

Und am Anfang sah es tatsächlich so aus: Das Geschehen schien wieder eingegrenzt zu werden auf das Solsystem; Macho-Überbleibsel der 70er-Jahre wie Tekener, wurden herausgenommen; auch Gucky, auch so eine altbackene Figur, schien endlich zu verschwinden; es entstanden ein paar interessante Frauenfiguren und so weiter.

Leider seid ihr mittlerweile wieder auf den schon Dutzende Male ausgetretenen Wegen gelandet, nämlich im Bombast und im Mystizismus ... irgendwelche verschlungenen Zusammenhänge und Pläne von vor zehn Milliarden Jahren, gerne auch in einer anderen Zeit oder in anderen Universen, Galaxien in zwanzig Milliarden Lichtjahren Entfernung, Kriege mit Billionen von Beteiligten, inklusive irgendwelcher »Götter« ...

Im aktuellen Erzählzyklus kommt hinzu, dass ihr euch teilweise schriftstellerisch verfahren habt, zu viele Personen, zu viele Handlungsstränge und eine insgesamt zu komplexe Geschichte – und mittlerweile natürlich wieder zu viel Krieg! Mit mühsam aufgesetzter Moralität. Zudem sehr unterschiedliche Autor*innen, die sehr unterschiedliche Qualitäten abliefern.

Ich bleibe eigentlich nur noch dabei, weil die einzelnen Hefte recht unterhaltsam sind, meist kompakt erzählt und manchmal interessante Schlenker machen. Auch die Tatsache, dass ihr das trivialliterarische Genre quasi ausgeweitet habt und teilweise durchaus Elemente der Kriminalgeschichte, des Horrors und gelegentlich sogar ganz vorsichtig der Erotik, mit hineinnehmt, bereichert PERRY RHODAN.

(Ich habe mit Vergnügen den kleinen zwölfteiligen STARDUST-Nebenzyklus gelesen und bin nun ab Nummer 85 auch in die NEO-Reihe eingestiegen.)

Ihr seid immer dann wirklich gut, wenn ihr euch kleine feine Geschichten ausdenkt, andere Biologien, andere Wesen und deren andere Soziologie (!); da kommen immer wieder meisterhafte Geschichten zustande (Vetris oder Monkey sind da beispielsweise durchaus interessante Charaktere). DAS solltet ihr (nach meinem Gusto) machen und das könnt ihr auch. Und ihr solltet euch nicht in kosmologischem pseudotheologischem Bombast verlieren!

 

Hm. Gucky abschaffen? Das dürfte schwer werden. Anfang des letzten Zyklus' gab es eine Petition von Fans »Holt Gucky aus dem Koma«, die auf dem GarchingCon bei München ins Leben gerufen wurde. Natürlich hatten wir zu diesem Zeitpunkt schon geplant, Gucky aus dem Koma zu holen, aber einigen ging das nicht schnell genug.

Krieg und kosmologischen Bombast weglassen – würde dann nicht eine ganz neue Serie entstehen? Sogar in NEO, das ja allein vom Umfang her viel Raum für Charaktere und kleine, feine Geschichten lässt, gibt es kriegerische Konflikte und kosmische Hintergründe.

Im Grunde waren die Themen »Invasion« oder allgemeiner »kriegerische Auseinandersetzung« sowie »kosmische Hintergründe und Rätsel« schon sehr früh in der Serie. Seitdem sind sie ein fester Bestandteil.

 

 

Erholung in fremden Welten

 

Wolfgang Veser, wolfgangveser@hotmail.com

Erst einmal gratuliere ich euch schon im Voraus zum Erscheinen von Heft 2800.

Zwei Jahre vor meiner Geburt erschien das erste Heft, zwar nicht zeitgleich mit meinem Blick in die Realität. Das dauerte noch knapp zehn Jahre.

Dann begann die Sucht. Alles nachlesen, stets auf dem neuesten Stand bleiben und die Schule. Neben dem Lernen Erholung in fremden Welten. Staunen über die Titelbilder und Innenillustrationen von Bruck. Zeitweiliges Aussteigen und wieder Einsteigen, wiederum das Nachholen der Handlung und das bis heute.

Danke für die überraschenden Wendungen und spannenden Romane.

Mein Lieblingszyklus war »Aphilie«, mein Lieblingsraumschiff die SOL. Wo ist sie wohl?

Doch nun zum Jetzt. Über Umfang und Ausstattung von 2800 schreibt ihr viel, doch ...

Mit PERRY RHODAN NEO habt ihr euch selbst übertroffen. Dafür vielen Dank an alle Beteiligten. NEO ist für viele Überraschungen gut, wenn man die alten Romane kennt. Nun nähert sich Band 100. Was habt ihr dafür geplant?

Alles Gute auch in Zukunft und vielen Dank für exzellente Unterhaltung.

 

Leider weiß ich nicht, ob und was für NEO 100 geplant ist. Eine Besonderheit von NEO ist das Erscheinen in Buchform, in den sogenannten Platin-Bänden, die es ja nun seit einiger Zeit im Buchhandel gibt. Darin gibt es auch zusätzliches Lesefutter.

Auf jeden Fall ist Band 100 von dem Mann, der auch Band 1 geschrieben hat: Frank Borsch.

 

 

Von Frank Borsch und NEO geht es zu den Risszeichnungen Christoph Anczykowskis. Mit über 35 Jahren Mitarbeit ist Christoph Anczykowski der dienstälteste Risszeichner bei PERRY RHODAN, der unglaublich viel für die Serie tut, vor allem wenn man bedenkt, dass er im Hauptberuf niedergelassener Arzt ist. Seit Oktober 1976 ist er an Bord.

 

Ich habe ihm drei Fragen gestellt.

 

Wann und wie hat Dich die Science Fiction gepackt?

 

Das war 1966 – meine Eltern erlaubten mir im zarten Alter von neun Jahren, im TV- Samstagsabend die dritte Folge der Serie »Raumpatrouille« anzuschauen. Besonders das futuristische Design der Serie hat mich fasziniert – und gezeichnet habe ich schon damals sehr viel. Später schenkte mir ein Schulfreund die durchgepauste Kopie der ersten Risszeichnung aus dem PERRY RHODAN-Band 192. Als ich dann später auf die realen Romanhefte mit weiteren Risszeichnungen stieß, war der weitere Weg zu meinem Risszeichner-Hobby im wahrsten Sinne des Wortes vorgezeichnet.

 

Auf dem Fantastikfestival in Stuttgart kann man Raumschiff-Risszeichnungen von Dir sehen. Was erwartet die Besucher?

 

Da es der Architekt des Ausstellungsortes, der neuen Stadtbibliothek Stuttgart, verboten (!) hat, dort Bilder aufzuhängen, habe ich eine Reihe meiner Arbeiten mit 600 x 600 dpi eingescannt. Diese sollen dann abwechselnd auf insgesamt sechzehn großen Plasma-Schirmen gezeigt werden. Geplant ist auch, die Zeichnungen für die Präsentation noch weiter zu animieren. Ferner sind zwei abendliche Panels zu dem Thema PERRY RHODAN und Risszeichnungen vorgesehen.

 

Du bist Arzt, Vater und sicher noch einiges mehr. Wie bringst Du das alles mit Deiner Tätigkeit als Zeichner unter einen Hut?

 

Zeitlich gesehen nur sehr schwer. Und wenn man dann einmal abends doch ein paar freie Minuten zur Verfügung hat, bedeutet das nicht automatisch, das sich die entsprechende Motivation und Kreativität problemlos abrufen lassen. Aber zu meinem persönlichen zweitausend-bändigen PERRY RHODAN-Jubiläum habe ich wieder einige Arbeiten fertiggestellt, und es hat immer noch Spaß gemacht ...

 

Vielen Dank!

 

Zum Abschluss kommt das Bild der eierlegenden Wollmilchsau PR 2800, die ich für Klaus Frick und die PERRY RHODAN-Redaktion im Internet bestellt habe.

Wer mehr darüber erfahren will, was die Redakteure von PERRY so treiben – mit oder ohne Wollmilchsau –, der findet auf perry-rhodan.blogspot.de Diskretes und Indiskretes.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Sterngewerke der Tiuphoren

 

 

Die als Sterngewerke bezeichneten fliegenden Habitate dienen den Tiuphoren angesichts ihrer beachtlichen Größe ebenso als Raumstation, Werft, Industriekomplex und Trägerschiff. Den walzenförmigen Grundkörper mit seinen 5000 Metern Länge und 1000 Metern Durchmesser umgibt im oberen beziehungsweise vorderen Drittel ein Kranz, der durch vier dünne Speichen mit dem Walzenkörper verbunden ist. An diesem Gewerkhafen, der bei einem Querschnitt von 250 Metern einen Außendurchmesser von 3000 Metern aufweist, sind innen maximal zwölf, außen sechzehn bumerangförmige Sternspringer aufgehängt beziehungsweise angedockt. Von einfachen »Beibooten« kann bei maximal 2000 Metern Länge, 500 Metern Breite und 250 Metern Dicke kaum noch gesprochen werden.

Die jedem Sterngewerk am Bug »voranwehenden« Sextadim-Banner sind rein optisch von eher kleiner Ausdehnung. Ihre Matrix besteht aus einer knapp 30 Meter durchmessenden, sehr dünnen Membran aus besonderen, rotgoldenen Hyperkristallen, die von den Tiuphoren Tiucui genannt werden und in dieser Form bislang nicht bekannt waren. In die Matrix hyperphysikalisch eingebettet sind möglichst viele der »erlesensten Geister« – das mehr oder weniger komplexe, mehr oder weniger umfangreiche Konglomerat von Geist-Komponenten beziehungsweise ÜBSEF-Konstanten gefangener Gegner –, die, wie es die Tiuphoren umschreiben, aus den Gefängnissen ihrer Körper befreit und einem besseren Daseinszweck zugeführt werden. Körperlich tot, lebt also der Geist/das Bewusstsein in den Bannern weiter ...

Der untere beziehungsweise hintere Teil der Sterngewerk-Walze bis zum Heck wird von der Energieversorgung sowie den Sublicht- und Überlichttriebwerken des Sterngewerks bestimmt. Es gibt neben hochwertigen Masse-Energie-Pendlern auf Transitionsbasis vergleichbar den Daellian-Meilern als Hauptenergiequelle Hyperraumzapfer. Leistungsfähige gravomechanische Feldtriebwerke ermöglichen Beschleunigungen bis 1050 Kilometer pro Sekundenquadrat. Die hochkomplexen Überlicht-Transitionstriebwerke werden Aktoren genannt. Mit ihnen erfolgt die Fortbewegung wahlweise durch den fünf- oder sechsdimensionalen (Hyper-) Raum; diese penta- oder sextadimensionalen Sprünge können wahlweise als Einzelkurzsprünge über geringe Distanzen stattfinden, intermittierend in rascher Folge sowie als ausgesprochene Fernsprünge über etliche zehntausend Lichtjahre.

Mit den Aktoren als weitere Funktion verbunden ist die als Hyperstenz bezeichnete semimaterielle Existenz im vierdimensionalen Raum. Dabei handelt es sich aus Sicht des Standarduniversums um eine Teilentstofflichung, während an Bord selbst alles normal und unverändert erscheint. Vom Prinzip her gleicht das Verfahren somit stark dem Schattenschirm der Terraner, kommt es beim Schatten-Modus doch ebenfalls – basierend auf einer modifizierten Paratronblase – zur Teilentmaterialisierung oder »halbstofflichen Entrückung«. Hier wie dort verwandelt sich das feldumschlossene Objekt für den außenstehenden Beobachter in eine Art dreidimensionalen Schatten, der anderen Körpern keinen Widerstand mehr entgegenbringt, da er in einen höhergeordneten Zwischenzustand entrückt ist.

Beim Schattenschirm werden – neben der bei Bedarf eingesetzten normalen Paratronschutzwirkung gegenüber hyperphysikalischen Einflüssen! – auch Eigenemissionen über Mikroaufrisse in den Hyperraum abgeleitet, so dass sie nicht über die Ausdehnung des Schattenschirms hinausreichen, sowie aktive Tasterimpulse deflektorgleich umgeleitet, damit sie ebenfalls keine Ergebnisse liefern. Diese besondere Tarnung und Ortungsschutz ist mit der Hyperstenz nicht verbunden! Sie ersetzt bei den Tiuphoren in vielen Fällen andere Formen von Schutzschirmen – die es allerdings in konventioneller wie auch übergeordneter Form dennoch gibt. Die Hyperstenz ist kein Absolutersatz, beziehungsweise es reicht in vielen Einsatzfällen die normale Schutzschirmwirkung wie beispielsweise von Prallfeldern völlig aus.

Normale Materie des Standarduniversums wie auch konventionelle Wechselwirkungen oder Standardwaffen haben beim Hyperstenz-Einsatz aufgrund der Teilentstofflichung quasi keine Wirkung und dringen einfach durch. Anders sieht es dagegen bei entsprechend starken hyperphysikalischen Einflüssen und Offensivwaffen aus, da die Hyperstenz durch Hyperwirkungen wie MVH-Überlicht- und Dissonanz-Geschütze sowie Hyperpuls- und Paratronwerfer überwunden werden kann. Grundsätzlich gilt nun mal, dass es eine »Unangreifbarkeit« nur im Rahmen der durch die Technik bestimmten Grenzen gibt – jedes Aggregat ist durch passende Mittel überlastbar. Das gilt auch für die Hyperstenz ...

 

Rainer Castor
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Epsilon Eridani

Epsilon Eridani ist ein sonnenähnlicher Stern mit etwa 0,85 Sonnenmassen und einer Entfernung von rund 10,5 Lichtjahren von unserem Sonnensystem. Das System ist mit einer Milliarde Jahren sehr jung; es hat fünf Planeten: Epsilon Eridani I (Otaared) ist ein merkurähnlicher Planet, Epsilon Eridani II (Zuhra) ähnelt einer Mischung aus Venus und Erde und wird von einem Trabanten (Quamar) umkreist, Epsilon Eridani III (Merrik) ist marsähnlich, wüst und kalt, Epsilon Eridani IV (Aassadira) ist ein Gasriese von eineinhalbfacher Jupitergröße und Epsilon Eridani V (Ylidi) ist ein Eisplanet.

 

Kodex von Phariske-Erigon

Im kulturell aktiven Zentrum von Phariske-Erigon in der Southside, den sogenannten Alten Sternenlanden, hat sich eine Gemeinschaftszivilisation gebildet, die sich im Kodex von Phariske-Erigon zusammengeschlossen hat, kurz: im Kodex.

 

Kriegsbukett

Ein die Tiuphoren euphorisierendes Pheromon in der Atemluft, für das Terraner keine Rezeptoren haben, wird als »Kriegsbukett« bezeichnet; für Terraner riecht der Stoff nach einem Hauch von Gin.

 

Kriegszustand in Phariske-Erigon

Die Tiuphoren attackieren den Kodex seit dem Jahr 20.103.211 vor der Jetztzeit, die gegenwärtige Handlungszeit für Perry Rhodan liegt dreißig Jahre später, im Jahr 20.103.191 vor der Jetztzeit.

 

Pharisch

Verkehrssprache in Phariske-Erigon innerhalb des Einflussbereichs des Kodex.

 

Phariske-Erigon

Bezeichnung für die Milchstraße vor über 20 Millionen Jahren.

 

Tiuphoren; Allgemeines

Die Tiuphoren sind humanoid und wirken auf Menschen hermaphroditisch, sodass Menschen vom Äußeren her nicht entscheiden können, ob sie männliche oder weibliche Exemplare vor sich haben.

Die Nachkommen der Tiuphoren werden als Zwitter primärgeboren, nach der Geburt in einer Körpertasche weiter ausgetragen und erst dort in ihrem Geschlecht bestimmt: Von Männern ausgetragene Primärgeburten werden als männliche Tiuphoren sekundärgeboren, von Frauen ausgetragene als Frauen.

Tiuphoren sind an eine Gravitation von 0,91 Gravos angepasst und lieben ein kühles, trockenes Klima; Temperaturen von fünf bis minus 15 Grad Celsius sind ihnen am liebsten.

Im Alltag lieben die Tiuphoren enge Räume, die asymmetrisch gestaltet sind mit Nischen, Gruben, Spalten. Auch die Infrastruktur ihrer Lebensräume ist nicht geradlinig, sondern verschlungen und komplex. Korridore haben nicht nur Türen an den Seiten, sondern Falltüren, Einstiege in die Decke.

 

Tiuphoren; Herkunft

Die Tiuphoren sehen in keiner Galaxis ihre Heimat, sondern wandern von Sterneninsel zu Sterneninsel. Heimat und Herkunft der Tiuphoren sind für sie mit einem Tabu belegt.

Der Name Tiu könnte ihre Heimatwelt bezeichnen, aber auch ihre Heimatgalaxis. Sie haben sich von diesem Ursprungplaneten erlöst und rechnen ihre Zeit in Zeitstrecken nach der Erlösung (ZSE); sie befinden sich in der 87.770. ZSE.

Die Tiuphoren leben in ihren Sterngewerken; ein Leben auf Planeten ist ihnen zuwider.

Ihre Kommandanten tragen den Titel Caradocc, der oberste Anführer ist der Tomcca-Caradocc.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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